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      Für Neil Gleichman, der mich gelehrt hat,

      wie wichtig ein starkes Ende ist.

      Ich hoffe, es ist mir gelungen.

      Danke, Coach.

    

  


  
    
      


      Eins


      Tamani drückte die Stirn an die vereiste Fensterscheibe und kämpfte gegen seine Erschöpfung an. An Schlaf war nicht zu denken, solange ihn nur ein dünner Kreis aus Speisesalz von einer wütenden Winterelfe trennte.


      An diesem Abend war er gleich in doppelter Hinsicht Fear-gleidhidh.


      Normalerweise war er stolz auf diese Bezeichnung, da sie ihn als Laurels Beschützer auswies, der immer und überall auf sie aufpasste. Doch der Titel hatte noch eine tiefere Bedeutung, die über das traditionelle Am Fear-faire hinausging. Fear-gleidhidh bedeutete »Hüter«: Tamani war nicht nur für Laurels Sicherheit verantwortlich, sondern musste gleichzeitig dafür sorgen, dass sie den Auftrag erfüllte, den Avalon ihr in ihrer Kindheit erteilt hatte.


      Und jetzt war er auch noch zum Gefängniswärter geworden.


      Er warf einen Blick auf seine Gefangene. Yukis Stuhl stand mitten in einem Kreis aus Salzkörnern auf dem zerkratzten Linoleum. Sie schlief, obwohl ihre Hände auf dem Rücken gefesselt waren, mit dem Kopf auf den Knien. Sie wirkte angestrengt. Besiegt.


      Harmlos.


      »Ich hätte alles für dich aufgegeben.« Sie sprach leise, aber deutlich.


      Tamani bemerkte, wie Shar sich versteifte, als ihre Worte das peinliche Schweigen brachen.


      Von wegen schlafen. Und harmlos war sie auch nicht, niemals, ermahnte er sich. Die kleine weiße Blüte auf ihrem Rücken, die sie als Winterelfe auswies, war der Beweis. Es war über eine Stunde her, seit David sie an den Stuhl gefesselt hatte – eine Stunde, seit Chelsea die verräterische Blume enthüllt hatte –, doch Tamani hatte sich noch immer nicht an den Anblick gewöhnt. Noch nie im Leben hatte er solche Angst gehabt.


      »Ich war zu allem bereit. Deshalb habe ich vor deiner Tür gezögert. Das hast du gewusst, oder?«


      Tamani hielt den Mund. Sie hatte recht, er hatte es gewusst. Und einen Augenblick lang war er in Versuchung gewesen, ihr Geständnis anzuhören. Doch das wäre nicht gut gegangen. Letztendlich hätte Yuki entdeckt, dass seine Gefühle geheuchelt waren, und dann wäre er auf Gedeih und Verderb einer wütenden Winterelfe ausgeliefert gewesen. Da war es besser, die Farce rasch zu beenden.


      Hoffentlich machte er sich damit nichts vor. Yuki war gefährlich und er sollte keine Schuldgefühle haben, weil er sie belogen hatte, zumal sich jetzt herausgestellt hatte, dass auch sie nicht ehrlich gewesen war. Die Winterelfen hatten die Fähigkeit, pflanzliches Leben aus großer Entfernung zu erspüren. Das bedeutete, Yuki hatte von Anfang an gewusst, dass Tamani ein Elf war. Von Laurel ganz zu schweigen. Die Winterelfe hatte ihr Spielchen mit ihnen getrieben.


      Warum fragte er sich dann, ob er das Richtige tat?


      »Zusammen wären wir unschlagbar gewesen, Tam«, fuhr Yuki fort. Ihre Stimme war so seidig wie ihr zerknittertes silbernes Kleid, doch der boshafte Unterton ließ Tamani erschauern. »Laurel wird sich nie von ihm trennen, schon gar nicht deinetwegen. Und wenn sie noch so sehr wie eine Elfe aussieht, ist sie innerlich doch ganz und gar Mensch. Ob mit oder ohne David, sie gehört hierher und das weißt du.«


      Tamani mied den Blick seines Vorgesetzten und schaute stattdessen aus dem Fenster in die Dunkelheit, als gäbe es dort draußen irgendetwas Interessantes zu sehen. Im Leben der Wachposten ging es nicht zimperlich zu und Tamani und Shar hatten beide mehrfach gesehen, wie der andere bis ans Äußerste gegangen war, um die Heimat zu beschützen. Aber es war immer eine sichtbare Bedrohung gewesen, ein brutaler Angreifer, ein klarer Feind. Orks waren ihre Feinde – so war es immer schon gewesen. Doch Avalon wurde von Winterelfen regiert, und obwohl Yuki sie getäuscht hatte, hatte sie niemandem etwas getan. Deshalb fühlte es sich schlimmer an, sie in Ketten zu legen, als hundert Orks zu töten.


      »Du und ich, Tam, wir haben das gleiche Schicksal«, fuhr Yuki fort. »Wir werden von Leuten benutzt, denen egal ist, was wir wollen oder was uns Freude macht. Wir gehören nicht zu ihnen, wir beide gehören zusammen.«


      Tamani warf ihr erneut einen zögerlichen Blick zu. Zu seinem Erstaunen sah sie ihn nicht an, während sie redete – sie starrte an ihm vorbei aus dem Fenster, als stünde in den Sternen noch immer eine strahlende Zukunft. Tamani wusste es besser.


      »Es gibt keine Tür der Welt, die uns verschlossen bliebe, Tam. Wenn du dich für mich verbürgst, können wir sogar in Frieden nach Avalon gehen. Wir könnten zusammenbleiben und im Palast leben.«


      »Woher weißt du vom Palast?« Tamani wusste sofort, noch bevor Shar seufzte, dass er Yuki auf den Leim gegangen war.


      »Wir können natürlich auch hierbleiben.« Yuki redete ruhig weiter, als machte es nichts, dass Tamani nicht antwortete. »Wir können gehen, wohin wir wollen. Wir können machen, was wir wollen. Gemeinsam haben wir Macht über Tiere und Pflanzen – die Welt würde uns gehören. Du weißt, wie gut Frühling und Winter zusammenpassen. Unsere Talente ergänzen sich hervorragend.«


      Wusste sie eigentlich, wie recht sie damit hatte? Und wie wenig verlockend ihm diese Aussicht erschien?


      »Ich hätte dich bis in alle Ewigkeit geliebt«, flüsterte sie und ließ den Kopf hängen. Ihr dunkles, üppiges Haar fiel ihr wie ein Schleier ins Gesicht, während sie leise stöhnte. Weinte sie oder unterdrückte sie ein Lachen?


      Tamani zuckte zusammen, als es klopfte. Ehe er zur Tür gehen konnte, stand Shar schon am Spion.


      Tamani hielt das Messer kampfbereit. Er war nervös. War das Klea? Dazu diente das alles schließlich – der Salzkreis, die Handschellen –, als ausgeklügelte Falle, um die verdächtige Herbstelfe anzulocken und zu fangen, die vielleicht plante, sie alle umzubringen.


      Vielleicht aber auch nicht.


      Wenn sie es doch bloß genauer wüssten!


      Bis dahin musste Tamani davon ausgehen, dass Klea und Yuki eine Bedrohung darstellten – eine tödliche Gefahr.


      Doch Shar öffnete die Tür, wenn auch mit einem leichten Stirnrunzeln. Laurel kam mit Chelsea im Schlepptau herein.


      »Laurel«, stammelte Tamani und ließ das Messer sinken. Obwohl er Laurel schon so lange liebte, wie seine Erinnerung zurückreichte, und diese Liebe in letzter Zeit noch gewachsen war, freute er sich jedes Mal wie ein Schneekönig, wenn er sie sah.


      Sie hatte das dunkelblaue Ballkleid ausgezogen – das sie auch vor einem Jahr getragen hatte, als er sie an Samhain in seinen Armen gehalten und leidenschaftlich geküsst hatte. Es schien ihm eine Ewigkeit her zu sein.


      Laurel sah ihn gar nicht an, sie hatte nur Augen für Yuki.


      »Du solltest nicht hier sein«, flüsterte Tamani.


      »Ich wollte es mit eigenen Augen sehen.«


      Tamani biss die Zähne zusammen. Insgeheim musste er zugeben, dass er es schön fand, sie in seiner Nähe zu haben, doch seine selbstsüchtige Lust kämpfte mit der Sorge um ihre Sicherheit. Würde es ihm jemals gelingen, beides in Einklang zu bringen?


      »Ich dachte, du suchst David«, sagte Tamani zu Chelsea, die immer noch ihr rotes Ballkleid trug. Da sie ihre Highheels irgendwo ausgezogen hatte, wallte das Kleid wie Blut um ihre Füße.


      »Ich habe ihn nicht gefunden«, sagte Chelsea. Ihre Lippe zitterte kaum merklich, als sie Laurel ansah, die noch immer die schweigende Gefangene betrachtete.


      »Yuki?«, sagte Laurel zaghaft. »Geht’s?«


      Yuki hob den Kopf und sah Laurel wütend an. »Sehe ich so aus?«, fragte sie aggressiv. »Das ist Freiheitsberaubung! Ich bin mit Handschellen an einen Metallstuhl gefesselt! Was meinst du, wie es dir dabei ginge?«


      Es traf Laurel, so angeschrien zu werden, und sie machte einen Schritt zurück. »Ich wollte nach dir sehen.« Laurel warf Tamani einen Blick zu, doch er verstand nicht ganz, was sie sich erhoffte. Aufmunternde Worte? Eine Erlaubnis? Wozu? Er schnitt eine gequälte Grimasse und zuckte hilflos die Achseln.


      Laurel wandte sich wieder an Yuki, deren Miene sie nicht deuten konnte. Die Winterelfe reckte stolz das Kinn. »Was will Klea von mir?«, fragte Laurel.


      Tamani erwartete keine Antwort, doch Yuki hielt Laurels Blick stand und antwortete in aller Seelenruhe: »Nichts.«


      »Und warum bist du dann hergekommen?«


      Jetzt lächelte Yuki, aber es war ein unehrliches, gemeines Lächeln. »Ich habe nicht gesagt, dass sie nicht früher etwas gewollt hätte. Aber jetzt braucht sie dich nicht mehr.«


      Laurel sah rasch Tamani und dann Shar an, ehe sie sich wieder Yuki zuwandte.


      »Jetzt hör mal, Laurel«, sagte Yuki ruhig. »Wir können uns das lächerliche Spielchen sparen. Ich rede mit dir, wenn du mich hier rausholst.«


      »Das reicht«, sagte Tamani.


      »Komm doch in den Kreis und bring mich zum Schweigen«, fuhr Yuki ihn an. Zu Laurel sagte sie: »Ich habe dir nichts getan und du weißt, dass ich es locker hätte tun können. Ich hätte dich tausend Mal töten können, aber ich habe dich leben lassen. Zählt das gar nicht?«


      Tamani wollte etwas sagen, doch Laurel legte ihm die Hand auf die Brust. »Du hast recht. Aber du bist eine Winterelfe. Das hast du vor uns verborgen, obwohl du über uns Bescheid wusstest. Wieso?«


      »Was glaubst du denn? Zufällig hat dein Soldatenfreund hier mir meine Macht genommen und mich an einen Stuhl gefesselt, kaum dass er es herausbekommen hat!«


      Tamani fand es unerträglich, wie recht sie hatte.


      »So kommen wir nicht weiter«, sagte Laurel. »Fangen wir noch mal von vorne an. Es könnte nicht schaden, wenn wir die Sache geklärt hätten, bevor Klea hier auftaucht. Könntest du uns bitte einfach sagen …«


      »Tamani hat die Schlüssel«, unterbrach Yuki sie und warf ihm einen boshaften Blick zu. »Lass mich hier raus, dann erzähle ich dir alles, was du wissen willst.«


      »Als ob.« Tamani gab sich Mühe, gelangweilt zu klingen.


      Laurel beachtete ihn nicht weiter und setzte das Gespräch mit Yuki fort. »Es wäre bestimmt für alle am sichersten, wenn …«


      »Nein!«, rief Yuki. »Ich fasse es einfach nicht, dass du dabei mitmachst! Nach allem, was sie dir angetan haben? Dir und deinen Eltern!«


      Tamani runzelte die Stirn. Was hatten Laurels Eltern damit zu tun?


      Doch Laurel schüttelte schon den Kopf. »Mir gefällt es auch nicht, dass sie mich gezwungen haben, alles zu vergessen, Yuki. Aber Vergangenes kann man nicht ändern …«


      »Vergessen? Ich rede hier nicht von Gedächtniselixieren. Sondern von Gift.«


      »Jetzt mach mal halblang …«, platzte Tamani heraus.


      Laurel brachte ihn zum Schweigen. »Weißt du etwa, wer meinen Vater vergiftet hat, Yuki?«


      Tamani konnte sich die Antwort denken, und Laurel wahrscheinlich auch – dafür musste Klea verantwortlich sein. Doch wenn Laurel Yuki dazu bringen würde, ihren Verdacht zu bestätigen …


      »Deinen Vater?« Yuki sah sie verwirrt an. »Warum hätten sie deinen Vater vergiften sollen? Ich rede von deiner Mutter.«


      Und wieder sah Laurel Tamani an, der den Kopf schüttelte. Worauf spielte Yuki an?


      »Du weißt gar nichts, oder? Was für ein Zufall, dass das Paar, dem das Grundstück mit dem Tor gehört, keine Kinder hat, was? Dass sie nur darauf warten, bis das kleine blonde Mädchen auftaucht? Wie … passend. Findest du nicht auch?«


      »Jetzt reicht’s«, sagte Tamani streng. Das hätte er sich denken können – noch mehr Spielchen. Yuki war nur darauf aus, sie gegeneinander auszuspielen und Zweifel an ihnen selbst und den anderen zu säen.


      »Das ist ihr Werk«, sagte Yuki. »Bereits fünfzehn Jahre, bevor sie dich vor ihre Tür gelegt haben, sorgten die Elfen dafür, dass deine Mutter so wild auf Babys war, dass sie dich auf der Stelle aufnahmen. Sie haben ihr wehgetan, indem sie dafür sorgten, dass sie keine Kinder bekommen konnte. Sie haben ihr Leben ruiniert und du machst mit ihnen gemeinsame Sache.«


      »Hör nicht auf sie, Laurel. Das stimmt nicht«, sagte Tamani. »Sie will dich nur kirre machen.«


      »Ach ja? Warum fragen wir dann nicht ihn?«

    

  


  
    
      


      Zwei


      Laurel folgte Yukis Blick zu Shar, der reglos wie eine Statue dastand und keine Miene verzog.


      Das konnte nicht stimmen, auf keinen Fall. Doch nicht Shar, ihr unsichtbarer Aufpasser, seit sie Avalon verlassen hatte.


      Warum leugnet er es dann nicht?


      »Sag’s ihr«, forderte Yuki und zerrte an ihren Fesseln. »Sag ihr, was du ihrer Mutter angetan hast.«


      Shar schwieg.


      »Shar«, flehte Laurel leise. Er sollte sagen, dass es nicht wahr war. Es war ihr sehr wichtig. »Bitte.«


      »Es war nötig«, erwiderte Shar schließlich. »Wir haben sie uns nicht ausgesucht. Sie wohnten eben da. Der Plan musste funktionieren, Laurel, wir hatten keine andere Wahl.«


      »Man hat immer die Wahl«, wisperte Laurel. Ihr Mund war trocken und ihr Kinn zitterte vor Zorn. Shar hatte ihre Mutter vergiftet. Shar, der sogar noch länger über sie gewacht hatte als Tamani, hatte ihre Mutter vergiftet.


      »Ich muss meine Heimat und meine Familie schützen. Und ich werde alles dafür tun, damit Avalon in Sicherheit ist.«


      Laurel schäumte. »Deshalb musstest du noch lange nicht …«


      »Doch«, entgegnete Shar. »Ich muss vieles tun, das ich nicht möchte, Laurel. Glaubst du, es hätte mir Spaß gemacht, deine Menscheneltern hinters Licht zu führen? Oder dafür zu sorgen, dass du vergisst? Ich tue, was man mir sagt. Darum habe ich dich von morgens bis abends beschützt, bis Tamani kam. Nur darum weiß ich alles, was es über dich zu wissen gibt. Zum Beispiel, als du gelogen hast, weil du nicht zugeben wolltest, dass du die schöne alte Schüssel zerbrochen hast. Oder dass du deinen Hund unter deinem Fenster beerdigt hast, weil du es nicht ertragen hättest, wenn er weiter weg gewesen wäre. Oder was du im Oktober mit Tamani in der Hütte gemacht hast.«


      »Shar«, sagte Tamani mit einem warnenden Unterton.


      »Ich habe dir möglichst viel Raum gelassen«, fuhr Shar fort, doch seine Stimme verriet einen Hauch von Reue, die sich allerdings eher an Tamani als an Laurel richtete. Sie wäre am liebsten auf ihn zugestürmt und hätte ihm eine Ohrfeige gegeben, aber sie war vor Wut wie gelähmt.


      Yuki lächelte auch nicht mehr. »Und das sind deine Verbündeten, Laurel? Kann sein, dass ich dir nicht immer die Wahrheit gesagt habe, aber mir war klar, dass du etwas Besseres bist als diese Ungeheuer.« Sie senkte den Blick auf den Salzkreis um ihren Stuhl. »Mit einer kleinen Fußbewegung kannst du der Sache ein Ende machen. Dann nehme ich dich mit und zeige dir, wie falsch Avalon ist. Du kannst mir helfen, dort alles zu verbessern.«


      Laurel hielt den Blick auf die Salzkörner gerichtet. Am liebsten hätte sie wirklich mit dem Schuh eine Lücke hineingeschoben, nur um Shar eins auszuwischen. »Woher weißt du das mit Avalon?«


      »Ist das wichtig?«, fragte Yuki, aus deren Gesichtsausdruck Laurel nicht schlau wurde.


      »Vielleicht.«


      »Wenn du mich freilässt, verrate ich dir alles, was sie vor dir geheim gehalten haben.«


      »Tu’s nicht, Laurel«, sagte Tamani leise. »Es gefällt mir auch nicht, aber es würde nichts nützen, sie freizulassen.«


      »Meinst du, ich wüsste das nicht?«, fauchte Laurel, die sich jedoch nicht von dem weißen Kreis losreißen konnte.


      Tamani zog sich schweigend zurück.


      Laurel wollte den Kreis zertreten! Es war ihr ein dringendes Bedürfnis, dem sie nicht nachgeben durfte, doch vor lauter Frustration brannten heiße Tränen in ihren Augen.


      »Laurel.« Eine weiche Hand fasste ihren Arm und brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Als sie sich umdrehte, sah sie in Chelseas blasses Gesicht. »Komm, wir fahren wieder und besprechen alles im Auto. Du musst dich beruhigen.«


      Laurel starrte ihre Freundin an, die einzige Person im Raum, die ihr nie etwas getan hatte. Dann nickte sie. »Gut«, sagte sie, ohne die anderen eines Blickes zu würdigen. »Hier habe ich nichts mehr zu suchen.«


      Als sie draußen waren, zog Chelsea die Tür hinter sich zu, blieb aber plötzlich stehen. »Mist«, fluchte sie leise. »Ich weiß nicht, wo ich meine Schlüssel hingetan habe. Das blöde Kleid hat keine Taschen«, murmelte sie und hob den Saum an, damit sie nicht darüber stolperte. »Bin gleich wieder da.«


      Doch als sie sich umdrehte, wurde die Tür schon geöffnet. »Schlüssel«, erklärte Chelsea und ging an Tamani vorbei.


      Er machte die Tür von außen zu, sodass sie allein auf der Veranda standen. Laurel hielt den Blick auf die Treppe gerichtet, weil sie keine Lust hatte, ihn anzusehen.


      Doch auch er mied ihren Blick.


      »Das wusste ich nicht«, flüsterte Tamani nach einer Weile. »Ich schwöre.«


      »Weiß ich doch«, flüsterte Laurel zurück. Sie lehnte sich an die Mauer und rutschte daran entlang nach unten, wo sie die Arme um ihre Knie schlang. Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme ausdruckslos. »Meine Mutter war ein Einzelkind. Ihr Vater verließ die Mutter, als sie noch ein Baby war. Von da an lebte sie allein mit meiner Oma, bis die starb. Mom wollte immer eine große Familie haben. Fünf Kinder, hat sie mir mal erzählt. Sie wollte fünf Kinder haben, aber es ist nie was draus geworden.«


      Warum erzählte sie ihm das? Es machte es irgendwie leichter, also redete sie weiter.


      »Sie gingen zu tausend Ärzten, aber keiner konnte sagen, woran es lag. Nicht ein einziger. Damals fing sie an, den Ärzten zu misstrauen. Sie hatten ihr ganzes Erspartes dafür ausgegeben. Dabei war es gar nicht nötig, weil meine Mutter mich auch behalten hätte, wenn sie eigene Kinder bekommen hätte«, sagte Laurel entschieden. »Das weiß ich ganz genau. Shar hätte das nicht tun müssen.«


      Sie schwieg eine Zeit lang. »Weißt du, warum ich so wütend bin?«


      Tamani schüttelte schweigend den Kopf.


      »Weil ich jetzt ein Geheimnis vor ihnen habe. Ich erzähle ihnen immer alles. Das war nicht einfach, aber seit letztem Jahr genieße ich es, offen und ehrlich mit ihnen umzugehen. Und jetzt steht das hier zwischen uns, weil ich es ihnen niemals erzählen kann. Sie würden mich und alle anderen Elfen in einem ganz anderen Licht sehen.« Ihre Wut loderte erneut auf. »Dafür hasse ich ihn«, flüsterte sie.


      »Es tut mir leid«, sagte Tamani. »Ich weiß, wie viel sie dir bedeuten … und es tut mir leid, dass sie verletzt wurden.«


      »Danke«, sagte Laurel.


      Als Tamani auf seine Hände blickte, drückte sich ein Gefühl in seiner Miene aus, das Laurel nicht deuten konnte. »Es passt mir nicht, dass ich es nicht wusste«, sagte er. »Ich weiß so vieles nicht. Und ich glaube nicht, dass Yuki uns irgendwas verrät. Sie widerspricht sich mit jedem Satz. Ich hatte gehofft, sie würde uns einige Fragen beantworten, sobald sie in der Falle sitzt, aber … wenn nicht bald etwas passiert … weiß ich nicht, was Shar tun wird.«


      »Shar …« Was hatte er eben noch mal gesagt? Und ich werde alles dafür tun, damit Avalon in Sicherheit ist. »Er tut ihr doch nichts, oder? Um mehr aus ihr herauszubekommen?«


      »Das geht gar nicht. Selbst wenn er wollte, könnte er den Kreis nicht betreten.«


      »Es gibt einiges, das er auch so tun könnte«, sagte Laurel. »Zum Beispiel …«


      »Ich würde es nicht zulassen«, erwiderte Tamani entschlossen. »Das verspreche ich dir. Ich passe auf sie auf. Auch wenn sie gelogen hat, war sie doch meine Freundin. Vielleicht ist sie es immer noch, was weiß ich? Außerdem würde nicht einmal Shar die Strafe riskieren, die darauf steht … eine Winterelfe zu foltern.«


      Auch das überzeugte Laurel nicht wirklich.


      »Er ist kein Ungeheuer«, fuhr Tamani fort. »Er tut, was er tun muss, aber das heißt noch lange nicht, dass es ihm gefällt. Ich verstehe, dass du im Augenblick kein Vertrauen zu ihm hast. Aber ich bitte dich, mir zu vertrauen.«


      Laurel nickte mürrisch. Was blieb ihr anderes übrig?


      »Danke«, sagte er.


      »Hält er sie wirklich gebannt, Tam? Der Kreis, meine ich.«


      »Ich glaube schon«, sagte er nach kurzem Schweigen.


      »Es ist doch nur Salz«, sagte Laurel leise. »Du warst mit mir im Winterpalast; du hast die Macht in den oberen Räumen gespürt. Wie soll es möglich sein, diese Art von Magie mit etwas in Schach zu halten, das auf unserem Esstisch steht?«


      »Sie ist freiwillig hineingetreten. Shar sagt, das ist das Entscheidende.« Er hob die Lider und richtete seine grünen Augen auf sie. »Unterschätze niemals die Macht einer Situation, in die du dich selbst begeben hast.«


      Sie wusste, dass er noch etwas anderes als den Salzkreis meinte.


      Nach kurzem Zögern setzte Tamani sich neben sie an die Mauer und legte ihr tröstend den Arm um die Schultern.


      »Es tut mir alles so leid«, flüsterte er mit vor Reue belegter Stimme. Sie schmiegte sich an ihn und wünschte sich, sich in ihm zu verlieren, alles zu vergessen, und sei es nur für einen Augenblick. Tamani atmete schwer und schmiegte das Gesicht an ihres. Mit einer Hand auf seiner Wange zog sie ihn noch näher an sich. Als ihre Lippen sich berührten, ging die Tür auf und Chelsea stürmte aus der Wohnung. Sie schwenkte den Schlüsselbund.


      »Shar hatte ihn die ganze Zeit«, beschwerte sie sich lauthals. »Er stand einfach da und sah mir beim Suchen zu und dann …« Auf einmal merkte sie, dass Tamani den Arm um Laurel gelegt hatte. »Ich Dummi«, sagte Chelsea, die nun kapierte, warum Shar das getan hatte. »Tut mir leid«, fügte sie leise hinzu.


      Als Chelsea durch die dunklen leeren Straßen fuhr, kurbelte Laurel die Fensterscheibe hinunter und ließ den Wind über ihr Gesicht wehen. Eine halbe Stunde lang erwähnte Chelsea ihren Wutanfall in der Wohnung beziehungsweise ihr Auftreten zur Unzeit mit keinem Wort. Laurel wusste das bei ihrer redseligen Freundin sehr zu schätzen. Es fiel ihr sicher schwer, den Mund zu halten, statt den Besuch bei Yuki noch mal durchzukauen. Laurel dagegen würde ihn am liebsten verdrängen und nie wieder daran denken.


      »Hey, ist das nicht …«


      Chelsea steuerte den Wagen ihrer Mutter schon auf den Seitenstreifen, als Laurel begriff, dass der große Junge auf der Straße, der im Licht der Laternen durch die Nacht lief, David war. Er sah sie misstrauisch an, als sie anhielten, doch dann erkannte er sie und wirkte sehr erleichtert.


      »Wo warst du?«, wollte Chelsea wissen, als David sich klein machte, um durch das Beifahrerfenster zu blicken. »Ich bin überall herumgefahren.«


      David schaute nach unten. »Ich wollte nicht gesehen werden«, gestand er. »Ich wollte nicht, dass man mich findet.«


      Chelsea sah über die Schulter in die Richtung, in die er gelaufen war. Dort lag die Wohnung. »Wohin willst du?«


      »Zurück«, knurrte David. »Ich will es wieder gutmachen.«


      »Es geht ihr nicht schlecht«, sagte Chelsea mit ernstem Blick.


      »Aber ich habe sie in diese Situation gebracht.«


      »Sie hat die Sache mit dem Kreis kapiert«, erklärte Chelsea. »Sie hat aufgehört, sich zu wehren. Sitzt einfach da. Na ja, und sie redet.«


      David schüttelte den Kopf. »Ich bin vor dem weggelaufen, was ich getan habe, und das geht nicht. Ich gehe zurück und sorge dafür, dass sich alle wie Menschen benehmen. Oder eben entsprechend wie Pflanzen.«


      »Tamani hat mir versprochen, für ihre Sicherheit geradezustehen«, sagte Laurel.


      »Aber das, was er und Shar unter Sicherheit verstehen, sehe ich ein bisschen anders. Beziehungsweise wir. Wir haben sie in diese Lage gebracht.« Er sah von einer zur anderen. »Wir alle. Und ich glaube immer noch, dass es richtig war, aber wenn nicht … sehe ich nicht tatenlos zu, wie es schlimmer wird.«


      »Aber was sollen wir denn machen?«, fragte Laurel, die nicht zugeben wollte, dass sie auch nicht dorthin zurück wollte.


      »Wir können uns doch abwechseln. Jeweils einer von ihnen mit einem von uns«, sagte David.


      Chelsea verdrehte die Augen.


      »Einer von uns müsste die ganze Nacht dort bleiben«, sagte Laurel. »Meine Eltern würden mir das vielleicht erlauben, aber …«


      »… die ganze Nacht aufzubleiben, ist nicht gerade das, was du am besten kannst«, präzisierte David ihre Sorge.


      »Ich kann meiner Mom eine SMS schicken«, schlug Chelsea vor. »Ich hatte ihr sowieso schon gesagt, dass ich wahrscheinlich bei dir übernachte – total normal nach dem Ball. Außerdem prüft sie so was nie nach.«


      Laurel und Chelsea sahen David an. »Ich denke mir was aus«, murmelte er. »Wie sieht’s mit Ryan aus?«


      »Wieso, was soll mit ihm sein?«, fragte Chelsea und studierte angelegentlich das Lenkrad.


      »Er wundert sich sicher, wo du zu dieser Uhrzeit bleibst. Du kannst nicht immer Laurel als Ausrede benutzen.«


      »Ich glaube nicht, dass er was merkt«, sagte Chelsea.


      »Wieso glaubst du das?«, erwiderte David. »Du unterschätzt ihn. Das machst du immer!«


      »Gar nicht wahr!«


      »Also, er wird schon irgendwas merken, wenn du plötzlich dauernd etwas zu tun hast. Außerdem wird er in den freien Tagen mit dir zusammen sein wollen, zumal ihr euch letzte Woche nicht getroffen habt, weil du die ganze Zeit für die Abschlussprüfung gelernt hast!«


      »Ich denke, so läuft das nicht«, sagte Chelsea kläglich, lehnte sich zurück und sah ihm endlich ins Gesicht.


      David schüttelte nur den Kopf. »Ich verstehe dich nicht. Du hast dir solche Sorgen um ihn gemacht, als Yuki oder Klea ihm das Gedächtniselixier verabreicht hat und jetzt tust du so, als wäre er dir egal.« Er trat ein wenig Schmutz weg. »Warum machst du dann nicht einfach Schluss?«


      »Habe ich schon«, sagte Chelsea leise.


      David sah erst sie und dann Laurel an. »Was hast du?«


      »Wie sollte ich ihm denn sonst erklären, dass ich mitten in einem Tanz abhaue … noch dazu mit dir«, murmelte sie.


      »Das sollte ein Witz sein!«


      »Von mir nicht. Ich hatte es schon länger vor.«


      David sah Laurel an. »Und du hast es gewusst?«


      Laurel warf Chelsea einen kurzen Blick zu, ehe sie nickte.


      »Aber wieso?«, fragte David. »Was ist passiert?«


      Chelsea öffnete den Mund, sagte aber nichts.


      »Es war eben so weit«, eilte Laurel ihr zu Hilfe. Darüber mussten sie jetzt nun wirklich nicht reden. Es war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt.


      David tat lässig und zuckte mit den Achseln. »Wie du willst. Lasst uns zurückfahren. Die Nacht wird lang.«

    

  


  
    
      


      Drei


      Du sitzt die ganze Zeit einfach nur so da?«, fragte Chelsea Tamani. Ihre Stimme war rau, weil sie ein Gähnen gerade noch unterdrücken konnte.


      Es war still und dunkel in der Wohnung. Shar hatte die Gelegenheit genutzt und den Kopf an die Wand gelehnt, um endlich ein wenig zu schlafen. Deswegen blieb es Tamani überlassen, sich leise mit Chelsea zu unterhalten, die auf der ersten Schicht bestanden hatte. »Was soll ich sonst tun? Du kannst gerne ein bisschen schlafen«, antwortete Tamani. »Der Teppichboden ist schön weich. Tut mir leid, dass die Einrichtung …«


      »Nicht wirklich vorhanden ist?« Chelsea streckte sich auf dem schlichten Holzstuhl, der normalerweise unbenutzt am Küchentisch stand. »Kein Problem, ich bin eigentlich nicht müde. Mir ist eher langweilig.« Sie machte eine Pause, bevor sie sich zu Tamani vorbeugte. »Sagt sie denn nie was?«


      »Doch!«, zischte Yuki, ehe Tamani die Frage beantworten konnte. »Als hättest du mich nicht tausend Mal in der Schule reden hören! Denk nur an den Tag, als wir zusammen zur Schule gegangen sind! Ich weiß, letzte Woche kommt einem ewig her vor, aber ich dachte, so weit könntet ihr Menschen euch gerade noch zurückerinnern.«


      Chelsea blieb der Mund offen stehen, doch dann schloss sie ihn und murmelte gereizt: »Oh, tut mir leid!«


      »Ich muss dir nicht leidtun«, erwiderte Yuki und rutschte unruhig auf dem Stuhl herum. »Ich hänge hier vielleicht ein paar Tage fest, wenn es hochkommt, aber du kommst dein Leben lang nicht davon los.«


      »Was meinst du damit?« Yuki hatte jetzt Chelseas volle Aufmerksamkeit.


      »Hör nicht hin«, warnte Tamani sie. »Yuki will dich nur ärgern.«


      »Chelsea Harrison«, fuhr Yuki unbeeindruckt fort. »Das ewige dritte Rad am Wagen. Immer kurz vor Erfüllung ihres sehnlichsten Wunsches, aber eben nur kurz davor.«


      »Also wirklich«, sagte Tamani und stellte sich zwischen die beiden Mädchen. »Das willst du nicht hören.« Sein Beschützerinstinkt meldete sich. Er hatte in den letzten Monaten eine gewisse Zuneigung zu dem Menschenmädchen gefasst und wollte nicht, dass Yuki es mit ihrer nächsten Bemerkung verletzte.


      »Glaubst du wirklich, dass du eine ernsthafte Konkurrenz bist?«


      Da Chelsea für ihre Neugier mindestens so berüchtigt war wie für ihre Ehrlichkeit, beugte sie sich vor, sodass sie Yuki wieder sehen konnte.


      »Konkurrenz für wen?«


      »Für Laurel natürlich. Das sieht doch ein Blinder, dass sie sich für David entscheiden wird«, fügte Yuki hinzu, um auch Tamani eins auszuwischen. »Aber selbst wenn sie es nicht täte, hast du noch lange nicht gewonnen. Stellen wir uns vor, alles läuft, wie du es gerne hättest. Laurel lässt David stehen, und der dreht sich eines Tages um und merkt zum ersten Mal, dass du die ganze Zeit auf ihn wartest.«


      Chelsea wurde knallrot, doch sie sah Yuki unverwandt an.


      »Auf einmal will er nur noch dich. Er betet dich an und ist – im Gegensatz zu deinem unzuverlässigen Freund – auch bereit, aufs gleiche College zu gehen wie du.«


      »Wer hat dir erzählt, dass …?«


      »Ihr geht nach Harvard, zieht zusammen, vielleicht heiratet ihr sogar. Aber«, sagte Yuki und beugte sich so weit vor, wie es die Fesseln erlaubten, »er wird Laurel immer im Hinterkopf behalten. Die Abenteuer, die sie zusammen erlebt haben, die gemeinsamen Pläne. Sie ist hübscher als du, magischer, einfach rundum besser. Mach dir nichts vor, du wirst immer nur billiger Ersatz sein. Dein Leben lang wirst du wissen, dass David sich niemals für dich entschieden hätte, wenn er hätte wählen dürfen. Laurel gewinnt auf allen Ebenen.«


      Chelsea bekam kaum noch Luft. Als sie aufstand, mied sie Tamanis Blick. »Ich glaube, ich muss was trinken.«


      Tamani sah ihr nach, bis er sie nicht mehr sehen konnte und hörte, wie sie den Wasserhahn aufdrehte. Das Wasser lief … und lief. Sie ließ es viel länger laufen, als nötig war, um ein Glas zu füllen. Nach einer langen Minute stand er auf und warf Yuki, die selbstgefällig grinste, einen bösen Blick zu.


      Als Shar Tamanis Schritte hörte, hob er den Kopf, doch Tamani winkte ihm zu – bin gleich wieder da.


      Er behielt Yuki im Auge, als er in die Küche ging. Chelsea hatte die Arme auf die Spüle gelegt – ein Glas war nicht in Sicht.


      »Geht es wieder?«, fragte er so leise, dass er knapp das Wasserrauschen übertönte.


      Chelsea hob ruckartig den Kopf. »Ja, ich …« Ihre Hände fuhren hilflos durch die Luft. »Ich habe kein Glas gefunden.«


      Tamani öffnete einen Küchenschrank direkt vor ihrer Nase und reichte ihr wortlos ein Glas. Sie ließ Wasser hineinlaufen und wollte den Hahn wieder zudrehen, doch Tamani hielt sie davon ab. »Lass es laufen. So kann sie uns schlechter hören.«


      Chelsea betrachtete das laufende Wasser; wahrscheinlich ging es ihr gegen den Strich, es zu verschwenden. Doch dann nickte sie und zog die Hand zurück. Tamani machte noch einen Schritt auf sie zu, ohne jedoch Yukis Blüte aus den Augen zu verlieren.


      »Sie hat Unrecht«, sagte er. »Es hört sich richtig an, aber sie verdreht alles und in Wahrheit ist es ganz anders.«


      »Nein, sie hat absolut recht«, widersprach Chelsea mit erstaunlich fester Stimme. »Laurel spielt in einer anderen Liga. Ich hatte nur nicht darüber nachgedacht, wie lange ihre Wirkung auf David anhalten würde. Aber Yuki hat recht, sie wird nicht nachlassen.«


      »So darfst du das nicht sehen. Laurel ist ganz anders als du, aber du bist auf deine Weise genauso toll«, sagte Tamani. Er war überrascht, wie ernst er das meinte. Nach kurzem Zögern grinste er. »Du bist witziger als Laurel.«


      »Na super«, sagte Chelsea trocken. »Wetten, dass ich Davids Herz mit ein paar Witzen zur rechten Zeit erobern kann?«


      »Das meine ich nicht«, sagte Tamani. »Jetzt mal ehrlich, du kannst dich nicht mit einer Elfe vergleichen. Wir sind Pflanzen. Aus irgendeinem Grund findet ihr Menschen unsere perfekte Symmetrie schön. Aber diese Perfektion macht uns nicht zu etwas Besserem und ich glaube auch nicht, dass David Laurel deshalb so liebt. Vielleicht war das der Grund, warum er sich in sie verliebt hat.«


      »Soll heißen, dass sie auch im Innern besser ist?«, grummelte Chelsea.


      Jetzt schaltet sie extra auf stur. »Nein. Ich will nur, dass du verstehst, warum Yuki eben nicht recht hat. In Avalon haben alle diese Symmetrie, die dir an Laurel und mir so auffällt. Wir haben eine gewisse Bandbreite an Schönheit, könnte man sagen, aber Laurel fällt überhaupt nicht aus dem Rahmen. Sie hat sogar eine Freundin an der Akademie, die ihre Zwillingsschwester sein könnte. Wenn David Katya begegnen würde, oder einer noch schöneren Elfe – glaubst du, er würde aufhören, Laurel zu lieben?«


      »Also, ehrlich, du machst alles nur noch schlimmer«, knurrte Chelsea.


      »Tut mir leid.« Tamani verzog das Gesicht. »Damit wollte ich nicht sagen, dass er nie aufhören wird …«


      Chelsea unterbrach ihn mit einem leisen mitleiderregenden Schnaufen. »Schon gut, ich kann mir denken, worauf du hinaus willst. Aber wenn du irgendwen davon überzeugen willst, dass Laurel nichts Besonderes ist, vergiss es. Ich glaube es nicht, du glaubst es doch selbst nicht. Und abgesehen davon, dass ich nur auf eine Zukunft mit David hoffen darf, wenn du sie ihm wegnimmst, hoffe ich trotzdem, dass du es nie tun wirst.«


      »Ach, darum geht es doch gar nicht.« Tamani dachte nach. »Laurel war sehr lange fort, Chelsea. Und obwohl ich sie immer geliebt habe, hatte ich früher auch Augen für andere Mädchen.« Bei diesem Geständnis kam er sich ein wenig lächerlich vor. »Ich habe sogar ein paar Mal auf Festen mit einer unglaublich schönen Elfe getanzt. Aber ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen, und seit ich wirklich mit Laurel zusammen sein und sie von Neuem kennenlernen kann, habe ich auch keinen Gedanken mehr an diese Elfe verschwendet. Ehrlich«, sagte er grinsend, als Chelsea die Augenbrauen hochzog, »beinahe hätte ich mich nicht einmal mehr an sie erinnert. Ich liebe Laurel und darum wird sie für mich zur schönsten Elfe auf der Welt. Dagegen kommt eben niemand an.«


      Chelsea sah ihn mit ihren großen grauen Augen an. Sie hoffte inständig, dass er die Wahrheit sagte. »Könntest du Laurel vergessen, wenn du dich in mich verlieben würdest?«


      Tamani seufzte. »Bestimmt, wenn ich denn in der Lage wäre, eine andere außer ihr zu lieben. Aber so ist es, glaube ich, nicht.«


      »Wie kann sie dir bloß widerstehen?«, fragte Chelsea, doch sie konnte wieder lächeln.


      Tamani zuckte die Achseln. »Das wüsste ich auch gerne. Wie kann David dir widerstehen?«


      Jetzt musste sie wirklich lachen und löste damit die angespannte Atmosphäre in der kleinen Küche.


      »Ich wünsche dir viel Erfolg mit ihm«, sagte Tamani wieder ernst.


      »Wie selbstlos von dir«, erwiderte Chelsea und rollte mit den Augen.


      »Nein, wirklich.« Tamani legte ihr eine Hand auf den Arm und ließ sie so lange dort liegen, bis sie ihm ins Gesicht sah. »Lassen wir meine Hoffnungen kurz beiseite. Ich weiß, wie es sich anfühlt, sich so nach jemandem zu sehnen. Ich weiß, wie weh das tut.« Nach einer kurzen Pause flüsterte er: »Ich wünsche uns, dass wir es beide schaffen.« Als sie gemeinsam die Küche verließen, grinste er sie an. »Und was für ein Zufall, dass das eine vom anderen abhängt!«

    

  


  
    
      


      Vier


      Obwohl Laurel schon mit offenen Augen dalag, als frühmorgens ihr Wecker klingelte, zuckte sie bei dem schrillen Geräusch zusammen. An einem normalen 22. Dezember würde sie ihren Eltern in ihren Geschäften helfen oder noch letzte Hand an die Weihnachtsdekoration legen, Weihnachtslieder hören oder Leckereien für die Festtage vorbereiten. Doch sie hatte den Verdacht, dass es in diesem Jahr viel weniger feierlich zugehen würde.


      Der Himmel war noch recht dunkel, als Laurel ihren Schrank öffnete und nach einer Bluse griff, die von den Elfen geschneidert worden war. Diese Bekleidung passte gut zu diesem Tag, an dem sie voll und ganz in ihre Rolle als Gesandte aus Avalon schlüpfte. Als sie das pinkfarbene Oberteil über den Kopf zog, fühlte es sich mehr wie eine Rüstung als wie schlichter hauchdünner Stoff an.


      Direkt vor der Haustür wurde Laurel von einem grüngekleideten Wachposten begrüßt, den sie noch nicht kannte – es waren mittlerweile so viele! Anscheinend wollte er sie aufhalten. »Gleich geht die Sonne auf«, sagte Laurel, ohne abzuwarten, was er sagen wollte. »Ich gehe zu Tamani, das kannst du in fünf Minuten überprüfen. Und jetzt lass mich vorbei.«


      Zu ihrer Überraschung gehorchte er.


      Sie warf noch einen Blick auf das Haus, während sie die Einfahrt hinunterging, und blieb an den dunklen Fenstern des Elternschlafzimmers hängen. Sie hatte ihnen immer noch nicht erzählt, was los war, doch lange hielt sie das nicht mehr durch. »Es ist bald vorbei«, sagte sie in der Hoffnung, dass es zutraf.


      Nach einer kurzen Autofahrt klopfte Laurel an die Wohnungstür und wartete, bis jemand sie einließ. Hoffentlich ging nicht Shar an die Tür. Im Grunde wäre das auch egal, weil er ohnehin hier war und sie damit umgehen musste. Doch sie wollte die Begegnung möglichst lange hinausschieben und war erleichtert, als Tamani sie begrüßte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Laurel leise, als sie eintrat.


      »Wenn du mit in Ordnung meinst, ob nichts passiert ist, dann ja«, antwortete er und sah sie so freundlich an wie seit Yukis Gefangennahme nicht mehr. Laurel überlegte, worüber Tamani und Chelsea geredet hatten, und wünschte, sie würden es häufiger tun.


      »Das ist doch wirklich in Ordnung«, sagte sie und stellte den Rucksack ab. Andererseits hofften natürlich alle, dass endlich etwas passierte. Es war schon acht Stunden her, seit sie Yuki gefangen genommen hatten. Das kam ihnen zu lang vor – schließlich war Klea sonst auch nicht die Langsamste.


      Chelsea saß auf dem Stuhl neben Tamanis und sah müde aus. Sie trug immer noch ihr zerknittertes Kleid, doch sie rang sich ein Lächeln ab. Tamani hatte seine Fliege, Schuhe und das Jackett ausgezogen, die Handschuhe aber wegen Yuki angelassen. Sein Hemd war zur Hälfte aufgeknöpft. Die beiden sahen aus, als hätten sie die ganze Nacht Party gemacht, statt Wache zu schieben.


      Aus dem Wasserrauschen schloss sie, dass Shar unter der Dusche stand. Vor einem halben Jahr hätte sie noch gelächelt, wenn sie ihn bei einer solch banalen menschlichen Tätigkeit erwischt hätte. Doch heute stand sie viel zu sehr unter Strom, als sie die Tür zu Tamanis Schlafzimmer ansah. Wie sollte sie Shar gegenübertreten, nachdem sie wusste, was er ihrer Mutter angetan hatte?


      »Ich bleibe bei dir, wenn er kommt«, sagte Tamani. Sein Atem kitzelte ihr Ohr. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass er so nah war.


      Laurel schüttelte den Kopf. »Geh lieber schlafen.«


      »Ich bin ein paar Mal eingedöst«, sagte er und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. »Mir geht’s gut, glaub mir.«


      »Okay.« Sie fühlte sich schon viel besser, weil er bei ihr bleiben würde.


      Sie drehten sich gleichzeitig um, als Shar mit feuchten Haaren aus dem Zimmer kam. Als er Laurel sah, blieb er stehen, hielt den Blickkontakt jedoch, bis sie nervös nach unten guckte.


      »Ist in den letzten fünf Minuten irgendwas passiert?«, fragte Shar und stemmte die Hände in die Hüften, als er in den vorderen Raum ging.


      »Absolut nichts.« Tamani ahmte seine Haltung nach. Laurel hätte beinahe gelächelt, weil er so automatisch und wahrscheinlich unbewusst seinen Lehrer imitierte.


      Shar musterte Yuki mit einem sonderbar neutralen Blick, den Laurel nicht deuten konnte. Manchmal wirkte er geradezu gefühllos. Sie wusste, dass es nicht sein konnte, denn Tamani hatte ihr viele Geschichten über ihn erzählt, bei denen sie Tränen gelacht hatten. Doch als der Elf die Gefangene so konzentriert und ungerührt ansah, fragte Laurel sich, ob er überhaupt jemanden an sich heranließ.


      »Wie lange sollen wir noch warten?«, fragte Tamani. »Vielleicht war unsere erste Vermutung doch richtig, und Yuki soll uns nur ablenken, während Klea das tut, was sie die ganze Zeit vorhatte.«


      »Kleas Pläne betreffen uns nur, wenn sie etwas mit dem Tor oder Laurel zu tun haben. Wir lassen Laurel nicht aus den Augen und wenn sie sich wirklich dem Tor nähern will, braucht sie sie dafür«, erklärte Shar und zeigte beinahe anklagend auf Yuki. »Also können wir davon ausgehen, dass das Tor in Sicherheit ist, bis sie kommt, um sie zu holen. So sicher, wie es eben möglich ist. Wir werden jedenfalls hier gebraucht, um das zu tun, was wir gerade tun.«


      »Meint ihr, wir sollten Jamison Bescheid sagen?«, fragte Laurel.


      »Nein«, antworteten Tamani und Shar einstimmig.


      Yuki hob mit einem merkwürdig konzentrierten Gesichtsausdruck den Kopf.


      »Warum denn nicht?«, hakte Laurel nach. »Ich finde, wenn einer es wissen sollte, dann er.«


      »Komm mal kurz mit«, sagte Shar. »Pass bitte auf den Bückling auf, Tam.«


      Laurel hatte einen Kloß im Hals. Als Tamani ihre Hand nahm, spürte sie den weichen Stoff seines Handschuhs.


      »Ich bleibe an der Tür stehen, wenn es dir was nützt«, schlug er leise vor.


      Doch Laurel schüttelte den Kopf und schluckte ihren Ärger hinunter, so gut es ging. »Schon okay«, sagte sie. »Schließlich ist es immer noch Shar, nicht wahr?«


      Tamani nickte und drückte ihre Hand, ehe er sie losließ.


      »Ich gehe dann mal«, sagte Chelsea erschöpft, bevor Laurel Shar folgen konnte.


      »Danke.« Laurel umarmte ihre Freundin. »Die Haustür ist nicht abgeschlossen.« Ein Vorteil der vielen Wachposten bestand darin, dass Laurel sich nie die Mühe machen musste, abzuschließen. »Bitte wecke meine Eltern nicht. Sei leise, denn glaub mir, du willst ihnen das Ganze bestimmt nicht erklären.« Sie schluckte. Irgendwann, das hieß möglichst bald, würde sie das erledigen müssen.


      Chelsea nickte gähnend und verließ die Wohnung. Tamani schloss hinter ihr ab und schob die Riegel vor.


      Laurel ging in Tamanis Schlafzimmer, ohne das Licht anzuschalten. Die Sonne war schon fast aufgegangen und leuchtete rosenrot durch die vorhanglosen Fenster. Sie schien in ein karges Zimmer mit einem einzigen Holzstuhl, auf dem seine Anziehsachen hingen, neben einem ungemachten Doppelbett. Das war Tamanis Bett – seltsam, dass sie es heute zum ersten Mal sah. Sie war noch nie in seinem Zimmer gewesen.


      »Bitte schließ die Tür.«


      Bevor sie sie zuzog, sah sie Tamani noch mal kurz in die Augen.


      »Wir können den anderen Wachposten nicht sagen, was wir über Yuki wissen, und wir können nicht zu Jamison gehen«, sagte Shar kaum hörbar. Er stand dicht vor ihr und hatte die Arme verschränkt. »Und zwar aus verschiedenen Gründen, vor allem aber weil wir es nicht riskieren dürfen, uns dem Tor auch nur zu nähern. Das Einzige, was Yuki noch daran hindert, nach Avalon zu gehen, ist, dass sie nicht genau weiß, wo das Tor liegt. Sobald sie das herausgefunden hat, ist alles aus.«


      »Aber Klea hat mit Barnes zusammengearbeitet. Anders kann es gar nicht gewesen sein. Sie weiß sicher schon, wo das Grundstück liegt.«


      »Egal«, bürstete Shar sie ab. »Wenn sie nicht den ganzen Wald abholzen wollen, kann sie mit Yuki nur zum Tor gelangen, wenn sie die genaue Stelle kennt und weiß, wie wir es getarnt haben.«


      »Wir könnten doch jemanden hinschicken. Aaron oder Silve oder …«


      »Und wenn sie verfolgt würden? Vielleicht wartet Klea deshalb so lange damit, ihren Schützling zu retten. Möglicherweise hofft sie, dass wir Verstärkung anfordern.«


      »Und wenn sie nun gar nicht auftaucht?«, fauchte Laurel. »Wir können Yuki nicht in alle Ewigkeit auf diesem Stuhl gefangen halten!«


      Shar wich zurück.


      »Sorry«, murmelte Laurel. Ihr Ton war schärfer ausgefallen als beabsichtigt.


      »Schon gut«, sagte Shar entnervt. »Du hast ja recht. Möglicherweise spielt es aber auch keine Rolle. Meiner Meinung nach kann das Ganze nur gut enden, wenn wir Yuki so lange wie möglich vom Tor fernhalten.«


      »Das heißt, wir bleiben hier und drehen Däumchen?«


      »Wir befinden uns an einem Scheideweg. Im Augenblick haben wir nur eine Winterelfe und schwere Verdachtsmomente. Angenommen, wir gehen nach Avalon. Sollte Klea tatsächlich nicht wissen, wo das Tor ist, führen wir sie dorthin. Falls sie es doch weiß, hat sie vielleicht auf dem Weg Fallen aufgestellt. So oder so verlieren wir mehr, als wir gewinnen. Und selbst wenn wir sicher nach Avalon gelangen, was dann? Hast du dich schon gefragt, wie du dich fühlen wirst, wenn Königin Marion uns befiehlt, Yuki umzubringen?«


      Laurel musste schlucken.


      »Ob du es glaubst oder nicht, das ist noch das Beste, was uns dort passieren kann.« Shar verzog das Gesicht. »Die Alternative ist, hier zu warten«, fuhr er fort. »Der Kreis hält so lange, wie er nicht unterbrochen wird, aber täusche dich nicht, es ist ein Drahtseilakt. Ein falscher Schritt und Yuki geht auf uns los. Wir könnten unsere Sicherheit nur garantieren, wenn wir sie auf der Stelle erstechen.«


      »Was? Nein!« Die Panik in Laurels Stimme war nicht zu überhören.


      »Allmählich wird dir klar, in welchen Schwierigkeiten wir stecken«, sagte Shar eine Spur versöhnlicher. »Yuki ist gefährlich, aber noch gibt es keinen Grund, sie zu töten. Noch nicht, wie gesagt. Doch egal, was wir tun, irgendwann heißt es wahrscheinlich: sie oder wir. Meine einzige Hoffnung ist, dass Klea Yuki braucht und herkommt, um sie zu retten. Und wenn wir – wenn wir Klea irgendwie hier ausschalten können …«


      »Das würde unseren Verdacht bestätigen, das Tor wäre sicher und niemand müsste sterben«, beendete Laurel den Satz mit ausdrucksloser Stimme. Auch wenn es ihr nicht gefiel, hatte sie keinen besseren Vorschlag auf Lager. Sie waren nur zu fünft – drei Elfen und zwei Menschen – gegen Klea und ihre unbekannten Truppen. Was würde auf sie zukommen? Ein Dutzend Orks? Hundert? Andere Elfen?


      »Verstehst du mich jetzt?«


      Laurel nickte und wünschte fast, es wäre nicht so. Sie musste zähneknirschend zugeben, dass Shars Plan wahrscheinlich der beste war. Im Moment. Wortlos drehte sie sich um und verließ das Zimmer. Shar folgte ihr.


      »Gut … wie habe ich mir das jetzt genau vorzustellen?«, fragte sie und ließ den Blick durch die Wohnung schweifen, ohne Yuki direkt anzusehen.


      »Wir sitzen herum. Oder stehen, wie du willst«, antwortete Tamani. »Shar und ich bewachen die Tür und die Fenster. Ich stelle ihr Fragen, was meistens nichts bringt.« Er zuckte die Achseln, eine Geste, die eher für Shar als für Laurel bestimmt war. »Ehrlich gesagt, ist es ganz schön langweilig.«


      Yuki machte ein schnaubendes Geräusch, doch keiner beachtete sie.


      Aus Tamanis Zimmer kam ein elektronisches Piepsen, woraufhin Shar leise fluchte.


      »Blödes, frostverfaultes …«


      Laurel grinste. Shar hasste Handys und fluchte jedes Mal ausgiebig und ausgefallen, wenn eins einen Ton von sich gab. Der Raum schluckte seine Schimpfwörter, als er das »menschliche Spielzeug«, wie er es so gern bezeichnete, von dort holte, wo er es halb absichtlich, halb versehentlich zuletzt hingelegt hatte.


      Als jemand klopfte, sprang Tamani auf. »Wahrscheinlich Chelsea, die mal wieder ihren Schlüssel vergessen hat.«


      Shar kam mit dem Handy aus dem Schlafzimmer. »Da steht Silves Name. Was bedeutet ›Zwei SMS‹?«


      Tamani sah durch den Spion.


      »Dass du zwei Nachrichten bekommen hast …«, setzte Laurel an.


      Doch Shar starrte mit aufgerissenen Augen aus dem rückwärtigen Fenster der Wohnung. »Weg da!«, schrie er Tamani an.


      Unter lautem Feuerwerk explodierte die Tür.

    

  


  
    
      


      Fünf


      Die Druckwelle schleuderte Tamani zu Boden und zerriss die Sicherheitskette mit einem metallischen Klirren. Als Laurel vor dem prasselnden Schutt zurückwich, sah sie, dass die Rückwand der Wohnung auseinanderbrach. Glasscherben und Gipsplatten wurden über den Boden geschoben, als der dickste Ork, den Laurel je gesehen hatte, durch die Mauer krachte. Es war ein minderer Ork, so wie der, den Barnes damals an die Kette gelegt hatte. Das unförmige bleiche Ungeheuer trampelte durch die Wohnung und versuchte, Aaron abzuschütteln, der sich an den beiden Messern festklammerte, die er ihm in die Schultern gerammt hatte. Das kämpfende Paar taumelte in die Küche und außer Sicht.


      Als Laurel sich nach Tamani umschaute, entdeckte sie zu ihrem Entsetzen einen Rosenstrauß, der in hohem Bogen von der Tür zu Yukis Gefängnis flog und dabei rote Blütenblätter wie Blutstropfen verlor. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Laurel begriff, dass die Rosen in einer halben Sekunde den Salzkreis durchbrechen und Yuki befreien sollten. Wenn Shar recht hatte, würde Yuki sie wahrscheinlich alle umbringen.


      Ein Messer mit einer Diamantklinge schoss durch die Luft und nagelte den in Papier gewickelten Blumenstrauß nur eine Armeslänge von dem Salzkreis, der sie alle am Leben hielt, an die Wand. Shar holte bereits ein weiteres Messer aus der Scheide an seiner Taille, als Yuki enttäuscht aufschrie. Gleichzeitig blickte Laurel zu der zerstörten Tür und der Person auf der Schwelle.


      »Callista!«, rief Shar, als Klea ihr Gesicht ins Licht hielt.


      Auch Klea schien ihn wiederzuerkennen, denn sie sah Shar an, obwohl sie mit zwei Pistolen direkt auf Tamani und Laurel zielte.


      »Hauptmann. Welch glücklicher Zufall.«


      »Ich habe dich vor fünfzig Jahren sterben sehen«, sagte Shar ungläubig. »Du bist also Klea.«


      »Shar!« Aaron wankte aus der Küche, bedeckt mit Trümmerteilen und Orkblut. Sein linker Arm hing schlaff herunter. »Da kommen noch mehr. Wir haben versucht, sie aufzuhalten …«


      Er erstarrte vor Schreck, als er Yukis mitgenommene Blüte sah. »Oh Göttin der Erde und des Himmels! Ist das …?«


      Doch von hinten stürzte sich der Ork auf ihn und sie durchbrachen eine weitere Wand.


      »Ich hatte dir befohlen, das verdammte Ding abzuschneiden«, fauchte Klea Yuki an. Die Pistole in ihrer Hand zitterte – mit Sicherheit vor Wut statt vor Angst –, doch Laurel wagte es nicht, sich zu rühren. »Das hast du jetzt davon!«


      Klea hob eine Hand zu ihrer Verteidigung, als Shar noch ein Messer durch die Luft schleuderte. Die Klinge schlug ihr eine Pistole aus der Hand, doch sie richtete die andere auf Shar und schoss. Der Knall dröhnte in Laurels Ohren, als Shar getroffen rückwärts taumelte, eine Hand auf die Schulter legte und an der Wand nach unten sank.


      Tamani ergriff die Gelegenheit und stürzte sich auf Klea, die jedoch einen Schritt zur Seite trat und sein Handgelenk ergriff. Sie wirbelte ihn durch die Luft und warf ihn auf den Boden.


      »Tam!«, rief Shar unter Schmerzen und versuchte aufzustehen.


      Doch Tamani war schon wieder auf den Beinen und hielt ein langes silbernes Messer in der Hand. Laurel hatte nicht einmal gesehen, dass er es aus der Scheide gezogen hatte. Klea griff ihn unglaublich schnell an, so anmutig, dass ihre Bewegungen an einen Tanz erinnerten. Sie wich Tamanis Stichversuchen geschickt aus und schlug ihm dann mit dem Pistolengriff ins Gesicht. Ein tiefer Schnitt zog sich über seine Wange. Als sie ihm einen weiteren Schlag auf das Handgelenk versetzte, ließ er das Messer fallen, das wie aus eigenem Willen in Kleas Hand flog.


      Tamani wich zwei Schritte zurück und wehrte Kleas Vorstöße ab, doch da er keine Waffe mehr hatte, mit der er ihre Angriffe parieren konnte, bestand sein Hemd bald nur noch aus Fetzen, die mit dem Pflanzensaft aus vielen oberflächlichen Wunden auf Brust und Armen getränkt waren.


      Laurel, die sich die Pistole schnappen wollte, die Klea hatte fallen lassen, bemerkte aus dem Augenwinkel flatternde rote Flügel. Es ging ihr bis ins Mark, als eins der Blütenblätter aus dem angenagelten Rosenstrauß wie eine Feder kreiselnd durch den Luftzug schwebte. Gleich würde das unschuldige Pflanzenteilchen den Kreis unterbrechen und mit Hilfe von Yukis außergewöhnlichen Kräften zu einer tödlichen Waffe werden.


      Und Laurel war zu weit weg – nie im Leben würde sie es rechtzeitig erreichen.


      »Shar!«, rief sie, doch er hatte sich zwischen Klea und Tamani geworfen und schwenkte den Stuhl wie einen improvisierten Schild.


      »Hau mit ihr ab!«, schrie Shar, als Klea ihm mit einem Fußtritt den Stuhl aus den Händen kickte. »Sofort!«


      Die Welt verschwamm vor Laurels Augen, als Tamani sie umschlang, sie zur zerstörten Mauer zerrte und hinausstieß. Sie wollte schreien, doch da landete sie schon hart auf dem Boden und bekam keine Luft mehr. Gemeinsam rollten sie über den Erdboden, bis es nicht mehr weiter ging und Laurel drei Meter über sich die Wand mit dem Loch entdeckte, das Aarons Ork hinein geschlagen hatte.


      »Komm weiter«, sagte Tamani und zog sie schon wieder hoch, obwohl sich noch alles drehte. Sie folgte ihm blindlings, die rechte Hand in der seinen, während er sich durch Schutt und Mauerreste schlängelte.


      Als es plötzlich wieder laut wurde, Holz splitterte und ein starker Luftzug zu spüren war, blieben sie kurz stehen. »Der Kreis ist unterbrochen«, stöhnte Tamani. Der Lärm hielt an, als sie um das Gebäude gingen. Auf der anderen Seite drückte Tamani Laurel an die Hauswand. »Überall Orks«, flüsterte er so nah an ihrem Ohr, dass seine Lippen ihre Haut streiften. »Wir schaffen es nicht zu meinem Auto, wir müssen rennen. In Ordnung?«


      Laurel nickte. Sie hörte die knurrenden Orks sogar über dem ohrenbetäubenden Lärm zerberstenden Holzes. Tamani nahm sie fest an der Hand und zog sie mit sich. Laurel wollte sich umsehen, doch Tamani hielt sie davon ab, indem er einen Finger an ihr Kinn legte und ihr Gesicht wieder nach vorne drehte. »Lass es«, sagte er leise, lief mit ihr über das offene Gelände und blieb erst wieder stehen, als sie die relative Sicherheit des Waldrandes erreicht hatten.


      »Meinst du, Shar schafft es?«, fragte Laurel mit bebender Stimme, als sie durch den Wald liefen. Tamani stolperte unbeholfen weiter, hielt aber ihre Hand ganz fest, während er die andere an seine Seite drückte.


      »Mit Klea wird er schon fertig«, sagte Tamani. »Das Wichtigste ist jetzt, dass wir dich in Sicherheit bringen.«


      »Warum hat er sie Callista genannt?«, keuchte Laurel. Nichts von dem, was in den vergangenen Minuten geschehen war, ergab für sie einen Sinn.


      »Er hat sie früher unter diesem Namen gekannt«, antwortete Tamani. »Callista ist eine wahre Legende bei den Wachposten. Sie ist an der Akademie als Mixerin ausgebildet worden und wurde bereits ins Exil geschickt, bevor du auch nur gesprossen bist. Angeblich wurde sie verbrannt. Shar hat zugesehen. Das war damals in Japan.«


      »Aber sie hat ihren Tod nur vorgetäuscht?«


      »Sieht so aus. Und das muss sie gut gemacht haben – du weißt ja, wie gründlich Shar ist.«


      »Warum wurde sie verbannt?«, japste Laurel.


      Tamani franste sich mühsam durch den Wald und seine Stimme zitterte so sehr, dass Laurel ihn kaum verstehen konnte. »Shar hat mir erzählt, dass sie mit unnatürlicher Magie experimentiert hat, mit Elfengift … also im Grunde mit botanischen Waffen.«


      Hatte Katya ihr nicht im vorletzten Sommer von einer Elfe erzählt, die es zu weit getrieben hatte? Das musste sie sein. Laurel wurde schlecht bei der Vorstellung einer Mixerin, die an der Akademie so böse Gifte gemischt hatte, dass man sie dafür verbannt hatte. Auch ohne Magie hatte sie schon genug Angst vor Klea.


      Schweigend liefen sie weiter, bis sie endlich an den schmalen Pfad gelangten, den Tamani in den vergangenen Monaten hundertfach gelaufen war.


      »Und du glaubst trotzdem, dass er gegen sie ankommt?«, fragte Laurel.


      Tamani zögerte. »Shar ist ein fantastischer Locker. Wie der Rattenfänger, von dem ich dir neulich erzählt habe. Er kann Menschen aus großer Entfernung kontrollieren und seine Fähigkeit zur Manipulation ist höher entwickelt als bei den meisten Lockern. Jedenfalls ist er viel besser als ich«, erwiderte er. »Er … er kann diese Fähigkeit gegen sie einsetzen. Das hilft bestimmt.«


      »Du meinst, er wird sie … unter seine Kontrolle bringen?« Laurel konnte ihm nicht ganz folgen.


      »Lass es mich so sagen: Ein Kampf gegen Shar in einem Haus voller Menschen ist eine sehr schlechte Idee.«


      Opfer. Der Groschen war gefallen. Menschliche Hindernisse in Kleas Weg oder Soldaten, die sie gegen ihren Willen angreifen. Sie musste schlucken und wollte nicht länger darüber nachdenken. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, nicht hinzufallen, weil Tamani so schnell lief, dass sie kaum mithalten konnte.


      Kurz darauf kamen ihr die Bäume bekannt vor, denn sie näherten sich der Rückseite ihres Hauses. Als er in den Hof lief, pfiff Tamani schrill und trillernd. Auf dieses Zeichen hin sprang Aarons Stellvertreter, ein großer dunkelhäutiger Elf namens Silve aus den Sträuchern.


      »Sie sind überall, Tam!«


      »Es ist noch schlimmer«, antwortete Tamani und rang nach Luft.


      Laurel blieb stehen, stützte die Hände auf die Knie und atmete abgerissen ein und aus, während Tamani Silve die Lage erklärte. Silve protestierte stammelnd, als Tamani ihn über all die Details informierte, die er und Shar geheim gehalten hatten.


      »Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen«, schnitt Tamani ihm das Wort ab. »Shar braucht sofort Verstärkung.« Die beiden Wachposten nahmen sich nur wenige kostbare Sekunden Zeit, um die Truppen aufzuteilen. Dann brüllte Silve sein Kommando ins Gebüsch.


      Tamani legte schützend eine Hand um Laurels Taille und führte sie zur Hintertür, ohne den Waldrand aus den Augen zu lassen.


      In der Küche trafen sie auf Laurels Mutter, die einen leichten Morgenrock trug und sie besorgt ansah. »Laurel? Wo warst du? Und was …?« Sie zeigte wortlos auf Tamanis nasses, zerrissenes Hemd.


      »Ist Chelsea hier?«, erkundigte sich Laurel, um den mütterlichen Fragen auszuweichen. Im Augenblick hatte sie keine Zeit dafür.


      »Das weiß ich nicht. Ich dachte, ihr liegt in euren Betten.« Als sie Tamani noch mal ansah, der gerade vor Schmerzen das Gesicht verzog, wurde sie blass. »Schon wieder Orks?«, flüsterte sie.


      »Ich sehe nach Chelsea«, sagte Laurel und schob Tamani sanft auf einen Barhocker.


      Sie lief die Treppe hoch und schob die Tür vorsichtig auf, bis sie Chelseas unverwechselbare Locken auf dem Kopfkissen entdeckte. Dann schloss sie die Tür wieder und seufzte. Vor Erleichterung sank sie auf den Teppichboden und verharrte kurz, bis sie Schritte hörte. Ihr Vater schlurfte verschlafen in den Flur. »Was ist los, Laurel? Ist mit dir alles in Ordnung?«


      Die Lawine der Ereignisse, die ihr Leben in den letzten vierundzwanzig Stunden verschüttet hatte, trieb ihr die Tränen in die Augen. »Nein«, antwortete sie, »mir geht’s total schlecht.«

    

  


  
    
      


      Sechs


      Wie ein Rinnsal, das zu einem reißenden Strom wird und schließlich einen Damm bricht, so fühlte sich Laurel, als sie stammelnd versuchte, ihren Eltern alles zu erklären – auch die Ereignisse der letzten Woche, die sie zunächst vor ihnen geheim gehalten hatte. Erst als sie sich wieder im Griff hatte, konnte sie langsamer von Kleas Angriff und der Gefahr, in der Shar nach wie vor schwebte, erzählen. Am Schluss fühlte sie sich leer und geläutert, selbst wenn es immer noch eine Sache gab, von der ihre Eltern nie etwas erfahren durften.


      »Ich … ich wusste einfach nicht, wie ich es euch früher hätte erklären sollen«, schloss sie.


      »Eine Winterelfe?«, fragte ihr Vater.


      Laurel nickte.


      »Das ist doch die Art, die so ungefähr alles kann, richtig?«


      Sie rieb sich die Augen. »Ihr macht euch keine Vorstellung.«


      Laurels Mutter sah Tamani an, der sich mit keinem Wort an Laurels Erklärung beteiligt hatte. »Ist meine Tochter in Gefahr?«


      »Ich weiß es nicht«, bekannte Tamani. »Ich glaube, Yuki stellt für Laurel keine Gefahr dar, abgesehen davon, dass sie eine Winterelfe ist. Mit Klea sieht das schon anders aus. Sie tut Dinge, die in Avalon nicht einmal ansatzweise legal sind, und wir wissen immer noch nicht, worauf sie eigentlich hinaus will.«


      »Wirklich schade, dass wir Klea nicht eins mit der Bratpfanne überziehen konnten, als sie letztens hier war«, sagte Laurels Vater halb im Scherz.


      »Sollen wir dich irgendwohin bringen, Laurel?«, fragte ihre Mutter.


      »Was meinst du damit?«


      »Wäre es sicherer für dich, wenn wir mit dir irgendwohin führen? Wir könnten in einer Stunde aufbrechen.« Sie stand auf und blickte in ihrem Beschützerinstinkt zu allem entschlossen auf Laurel hinunter, sodass ihre Tochter am liebsten gleichzeitig gelacht und geweint hätte.


      »Ich kann hier nicht weg«, antwortete sie leise. »Ich trage Verantwortung. Falls Klea mir etwas tun wollte, hätte sie es schon oft tun können. Ich glaube, dass sie etwas anderes mit mir vorhat.«


      »Was will sie denn von dir?«


      Laurel zuckte die Achseln. »Das Grundstück, denke ich. Zugang zum Tor von Avalon. Wie Tamani schon sagte, wir wissen es nicht.«


      »Und wir werden es auch kaum herausfinden, bevor Shar zurückkommt«, fügte Tamani hinzu.


      Als Laurel merkte, dass er die Fäuste geballt hatte, legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Er kommt zurück«, sagte sie tröstend. Hoffentlich klang sie zuversichtlicher, als sie sich fühlte.


      »Weißt du was«, sagte Tamani ruhig, ohne sie anzusehen. »Vielleicht hat deine Mom doch recht. Wir haben hier getan, was wir konnten. Jamison hat uns gebeten, der Ursache des Orkproblems auf die Spur zu kommen. Klea hat die Orks mitgebracht, um Yuki zu retten. Ich würde sagen, das beweist hinreichend, dass sie die Wurzel dieses Übels ist, also haben wir diese Aufgabe erfüllt. Den Rest müssen Aaron und Shar erledigen, aber wenn sie … keinen Erfolg haben …« Tamani machte eine Pause, und Laurel sah ihm an, dass er sich das schlimmste Szenario vorstellte. »Möglicherweise solltest du wirklich flüchten.«


      Laurel schüttelte sofort den Kopf. »Im Wald sind so viele Wachposten – wo sollte es sicherer sein als hier?« Sie wandte sich an ihre Mutter. »Ich weiß, dass du mich beschützen willst, aber ich muss etwas Wichtiges tun und davon hängt die Sicherheit von Tausenden von Elfen in Avalon ab. Falls Shar und Aaron Klea wirklich nicht aufhalten können, dann muss ich hier sein, um es zu tun. Ich kann nicht davor weglaufen. Ich möchte ihnen einfach …«


      Laurels Mutter lächelte sie mit Tränen in den Augen an.


      »Ich möchte ihnen einfach helfen.« Laurel hob hilflos die Schultern.


      »Wir können dir das nicht ausreden, stimmt’s?«, fragte ihr Vater.


      Da sie Angst hatte, ihre Stimme würde zittern und ihr Vater würde es ausnutzen, um es eben doch zu versuchen, schüttelte sie den Kopf.


      »Andererseits wäre es vielleicht gut, wenn ihr beide ohne Laurel wegfahrt«, schlug Tamani vor. »An euch ist Klea bestimmt nicht interessiert, aber Laurel wüsste wenigstens, dass euch nichts passieren kann.«


      Laurels Mutter warf ihrer Tochter einen Blick zu. »Wenn Laurel bleibt, gehen wir auch nicht weg.«


      Tamani nickte.


      Ihr Vater stand seufzend auf. »Ich muss duschen. Dabei denke ich nach. Danach können wir uns einen Plan überlegen.«


      »Ich muss David anrufen«, sagte Laurel und griff nach dem Telefon, als ihr Vater nach oben ging.


      »Warum muss David immer und überall dabei sein?«, murmelte Tamani, der unruhig durch den Raum tigerte.


      »Vielleicht, weil er denkt, dass er gleich eine Schicht übernehmen muss?«, erwiderte Laurel spitz und wählte Davids Nummer. Tamani holte sein Handy heraus.


      »Er hat ein iPhone?«, flüsterte Laurels Mutter, als Laurel es bei David zum zweiten Mal klingeln hörte.


      Laurel nickte. »Das habe ich mir als Munition für die nächste Diskussion über ein Handy für mich aufgespart.«


      Ihre Mutter schwieg, während Laurel Davids Mailboxansage hörte. »Haben sie denn Empfang? Ich meine, in Avalon?«, fragte ihre Mutter dann.


      Laurel zuckte die Achseln und hinterließ eine kurze Nachricht auf Davids Mailbox. Er sollte sie anrufen, sobald er wach wurde. Sie erwog, ihn zu Hause auf dem Festnetz anzurufen, doch sie wollte seine Mutter nicht wecken. Schließlich war es gerade erst sieben Uhr morgens. Das würde warten müssen.


      Wie alles andere auch.


      Tamani ließ die Hand in der Hosentasche und schlenderte durch die Küche, immer hin und her, bis Laurel glaubte, gleich schreien zu müssen.


      »Möchtest du vielleicht einen Tee, Tamani?«, fragte ihre Mutter schließlich leicht genervt. Im Haus der Sewells war es nicht üblich, ziellos hin und her zu laufen. »Oder willst du dich … ein bisschen säubern?«


      »Säubern?« Tamani sah sie verwirrt an, bevor er sein zerrissenes Hemd und die Kratzer auf seinen Armen betrachtete, die nicht mehr nässten, aber noch vor Pflanzensaft glänzten. »Keine schlechte Idee«, sagte er zögernd.


      »Und wie wär’s mit etwas zu Essen?«, schlug Laurel vor. »Beim Stand der Dinge könntest du doch auch wieder etwas Grünes essen«, fügte sie mit einem gezwungenen Lachen hinzu. Tamani hatte seine Lieblingsspeisen gemieden, damit sich seine Augen und Haarwurzeln nicht verräterisch verfärbten. Im Nachhinein betrachtet, war es völlig sinnlos gewesen. Yuki hatte von Anfang an gewusst, was er war.


      Tamani nickte ruckartig. »Ja, danke. Gerne Brokkoli, wenn ihr habt.«


      »Ich hole dir ein T-Shirt von oben«, sagte Laurels Mutter.


      »Vielen Dank«, sagte Tamani, doch er hatte nur Augen für sein Handy. Es sollte endlich klingeln.


      Wie betäubt nahm Laurel ein Messer, um den Brokkolistrunk klein zu schneiden, den sie aus dem Kühlschrank geholt hatte.


      Tamani legte den Kopf schief und lauschte den Schritten von Laurels Mutter, die die Treppe hinauf und in ihr Zimmer ging. Dann sackte er auf dem Barhocker zusammen und fuhr sich stöhnend durch die Haare.


      Laurel legte mehrere Röschen auf einen Teller und reichte ihn ihm. Tamani nahm den Teller mit der einen Hand und griff mit der anderen nach ihrer. Dabei sah er sie so leidenschaftlich an, dass es ihr den Atem verschlug. Langsam stellte er den Teller auf den Tresen und zog sie an sich.


      Laurel schmiegte sich an seine Brust und klammerte sich an die Reste seines Hemdes. Er vergrub die Hände in ihrem Haar, legte sie um ihre Taille und drückte die Finger fast zu fest in ihren Rücken.


      »Ich dachte wirklich, es wäre aus mit uns«, flüsterte er ihr ernst ins Ohr. Als sie seine Lippen auf ihrem Hals spürte, dann auf ihren Wangen und ihren Lidern, wich sie nicht zurück. Und als er sie küsste, hungrig und verzweifelt, erwiderte sie den Kuss mit Feuer und Leidenschaft. Erst jetzt, da sie die Verzweiflung hinter seinem Begehren spürte, wurde ihr klar, wie knapp sie dem Tod entronnen waren. Seit Barnes ihn angeschossen hatte, hatte Laurel nicht mehr erlebt, dass Tamani einen Kampf verloren hatte, und sie klammerte sich zitternd an ihn. Sie hatte gar nicht gewusst, dass sie so eine Angst um ihn gehabt hatte.


      Laurel strich zartfühlend über die Wunde auf Tamanis Wange, zog die Finger jedoch schnell zurück, als er an ihrem Mund vor Schmerz die Luft einsog. Doch er riss sich nicht los. Im Gegenteil, er zog sie noch näher an sich heran. Sie wünschte, sie hätten alle Zeit der Welt, sich in diesen Küssen zu verlieren und zu vergessen, dass Shar da draußen irgendwo um ihrer aller Leben kämpfte.


      Schließlich löste er sich von ihrem Mund und schmiegte seine Stirn an ihre. »Danke«, sagte er leise. »Ich … ich brauchte dich gerade ganz schrecklich.«


      Laurel flocht ihre Finger in seine. »Ich glaube, ich dich auch.«


      Tamani sah ihr tief in die Augen und streichelte ihr Gesicht mit dem Daumen. Seine Verzweiflung war einer sanften Ruhe gewichen und er strich vorsichtig mit dem Mund über ihren, wie er es so oft mit den Händen getan hatte. Laurel beugte sich vor, sie wollte mehr. Sie wollte ihm zeigen, dass es noch lange nicht genug war. Laurel schaltete alles aus, sie wollte nicht mehr lauschen, ob ihre Mutter oder Chelsea die Treppe hinunterkamen. Nichts zählte außer Tamanis Atem auf ihren Wangen.


      Erst als das Telefon klingelte, wurde ihr die Welt wieder bewusst. Es klingelte weiter, doch sie musste erst mal Luft holen. »Das ist bestimmt David«, flüsterte sie.


      Tamani strich langsam mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Dann ließ er von ihr ab und widmete sich dem Teller mit Brokkoli, während Laurel nach dem Telefon griff.


      »Laurel!« David klang noch ganz verschlafen. »Du bist zu Hause. Hast du verpennt? Soll ich hinfahren und deine Schicht übernehmen?« Sie hörte, wie er seinen Kram sortierte und wahrscheinlich gleichzeitig in Jeans und T-Shirt schlüpfte, damit er sofort losrennen und in Aktion treten konnte.


      »Nein, es ist etwas Schlimmes passiert«, sagte Laurel ruhig. Danach hörte David ihr still zu, während sie ihm alles erklärte.


      »Ich komme rüber.«


      »Ich glaube, hier sind schon genug gestresste Leute«, widersprach Laurel.


      »Soll ich etwa hier bleiben und nichts tun? Es würde mir guttun, wenn ich wenigstens bei dir sein könnte, für den Fall der Fälle. Geht das nicht?«


      Laurel unterdrückte einen Seufzer. Sie wusste genau, wie er sich fühlte, und würde sich an seiner Stelle genauso verhalten. »Gut«, sagte sie, »aber komm einfach rein, ohne zu klingeln. Chelsea schläft noch und sie hat es echt nötig.«


      »Mach ich. Und, Laurel? Danke.«


      Laurel legte auf und drehte sich zu Tamani um. »Er kommt rüber.«


      Tamani nickte und schluckte sein Gemüse hinunter. »Das habe ich mir schon fast gedacht.«


      »Wer kommt rüber?«, fragte Laurels Mutter auf halber Treppe.


      »David.«


      Laurels Mutter seufzte leicht amüsiert und warf Tamani ein sauberes graues T-Shirt zu. »Ich muss schon sagen, ich weiß wirklich nicht, was der Junge seiner Mutter erzählt.«

    

  


  
    
      


      Sieben


      Tamani biss die Zähne zusammen, als er das neue – und viel zu große – T-Shirt vorsichtig über die Verbände zog, die ihm Laurel in den letzten zehn Minuten angelegt hatte. David war da und saß mit Laurel auf dem Sofa, wo sie ihm alles noch mal von vorne erzählte. Tamani blendete ihre Stimme aus; er spielte die Ereignisse selbst noch einmal durch und überlegte, wie er sich besser hätte vorbereiten können.


      Vor allem gegen Klea.


      Seit Jahren hatte er außer gegen Shar keinen Nahkampf mehr verloren und es traf ihn fast mehr als die Verletzungen, die sie ihm zugefügt hatte, dass er gegen eine von Menschen ausgebildete Elfe verloren hatte – dabei taten seine Wunden schon weh genug.


      Laurels Eltern hatten angeboten, nicht zur Arbeit zu gehen, doch Tamani hatte darauf bestanden, dass es besser wäre, wenn sie ihre Geschäfte öffneten und so taten, als wäre es ein ganz normaler Tag. Bevor Laurel es vorschlagen konnte, stellte Tamani jeweils sechs Wachposten zur Bewachung ihrer Eltern ab, und ihr dankbarer Blick war Belohnung genug.


      »Und jetzt?«


      Tamani schaute zum Sofa, als er merkte, dass David mit ihm redete.


      »Wir warten darauf, dass Shar sich meldet«, antwortete Tamani mürrisch. »Silve ist mit einer Kompanie zu meiner Wohnung, um ihm gegen die Orks zu helfen. Sie sollten jeden Moment Entwarnung geben.«


      »Und …« David zögerte. »Und wenn nicht?«


      Darüber brütete Tamani bereits die ganze letzte Stunde. »Keine Ahnung.« Am liebsten hätte er gesagt, dass er dann Laurel an einen Ort bringen würde, wo niemand sie finden konnte – nicht einmal David – und bei ihr bliebe, bis sie in Sicherheit war. Das war der letzte Ausweg eines jeden Fear-gleidhidh. Doch Laurel hatte bereits beschlossen, nicht wegzulaufen, und Tamani sollte sie wahrscheinlich nicht vorwarnen, dass sie es möglicherweise doch tun würden, ob sie es wollte oder nicht.


      »Das hört sich nicht gut an«, sagte David.


      »Ich weiß«, erwiderte Tamani frustriert. »Auch hier sind wir nicht sicher, es ist nur im Moment besser als alles andere.« Aber wie lange noch? Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah auf David hinunter, der nach wie vor auf dem Sofa saß. »Möchtest du vielleicht gehen?«


      David antwortete mit einem bösen Blick.


      Tamanis Handy vibrierte in seiner Hand. Auf dem Display blinkte ein blauer Briefkasten und zeigte eine neue SMS an.


      Von … Shar?


      klea ist mit yuki abgehauen. ich verfolge.


      Dann summte das Telefon noch mal: Diesmal zeigte es ein Foto. Tamani hatte erwartet, dass Shar sich melden würde – vielmehr hatte er es gehofft. Doch auch wenn er das Handy nicht mehr losgelassen hatte, seit sie bei Laurel waren, hatte er eigentlich gedacht, dass sich Aaron melden würde. Vielleicht noch Silve. Shar hatte es noch nie geschafft, das Handy richtig zu benutzen. Normalerweise versuchte er es nicht einmal. Tamani fuhr mit dem Finger einmal, zweimal, dreimal über das Display, bis es seine Berührung erkannte und entriegelte. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er das winzige Foto und vergrößerte es dann.


      Das nützte auch nichts.


      Er sah eine Blockhütte mit einer weißen zeltähnlichen Ausbuchtung auf der Rückseite. Trotz der körnigen Fotoqualität konnte er zwei Gestalten vor der Eingangstür ausmachen.


      »Was ist das?«, fragte Laurel.


      Er winkte sie näher heran. »Das ist von Shar.«


      »Shar?« Die Verblüffung in Laurels Stimme spiegelte Tamanis eigene Überraschung wider. »Er hat dir gesimst?«


      Tamani nickte und betrachtete weiter das Foto. »Er hat geschrieben, dass Klea mit Yuki abgehauen ist. Er hat sie dorthin verfolgt.« Tamani strich wieder über das Display, um ganz sicherzugehen, bevor er seinen Verdacht äußerte. »Diese beiden Wächter sind keine Menschen, glaube ich.«


      »Orks?« David blieb auf dem Sofa sitzen.


      »Elfen«, behauptete Tamani, der den Blick nicht vom Display nahm. »Und sie verbergen es auch gar nicht. Das scheint mir … keine Ahnung … Kleas Hauptquartier oder so was zu sein.«


      »Willst du ihn nicht anrufen?«, fragte Laurel, doch Tamani schüttelte heftig den Kopf.


      »Auf keinen Fall. Wenn er gerade dort ist, darf ich ihn nicht verraten.«


      »Kann dein Handy ihn nicht orten, mit GPS oder so?«


      »Schon, aber was soll das nützen? Er hat keine Anweisung mitgeschickt, das heißt, ich soll erst mal nichts unternehmen.« Er steckte die Hände wieder in die Tasche – die eine umklammerte nach wie vor das Handy – und tigerte weiter durch die Küche.


      Das Handy vibrierte fast sofort von Neuem: ein weiteres Bild.


      »Was soll das denn sein?«, fragte Laurel und quetschte sich neben ihn, um einen besseren Blick auf die großen grünen Stängel zu bekommen.


      Der Anblick drehte Tamani den Magen um. Als Sohn einer Gärtnerin hatte er die besondere Pflanzenart in Sekundenbruchteilen erkannt. »Das sind Sprösslinge«, sagte er mit rauer Stimme.


      »Spröss … oh!« Laurel holte scharf Luft.


      »Meint ihr diese Pflanzen, aus denen Elfen werden?«, fragte David und kam vom Sofa zu ihnen, um einen Blick über Tamanis Schulter zu werfen.


      Tamani nickte wie betäubt.


      »Aber da sind ja ganz viele!«, rief Laurel. »Und warum sind so viele abgeschnitten?«, fragte sie nach einer Pause.


      Doch Tamani schüttelte nur den Kopf, sah das Foto böse an und versuchte herauszufinden, was Shar ihm damit sagen wollte. Alles daran war verkehrt. Er war kein Gärtner, aber der schlechte Zustand der keimenden Pflanzen fiel sofort ins Auge. Sie standen zu eng und die meisten Stiele waren im Verhältnis zur Zwiebel viel zu kurz. Bestenfalls waren sie unterernährt, wahrscheinlich aber bereits grundlegend geschädigt.


      Doch die abgeschnittenen Stängel machten ihm am meisten zu schaffen. Man schnitt einen Stängel nur ab, wenn man ihn vor der Zeit ernten wollte. Tamanis Mutter hatte das ein einziges Mal in ihrem Berufsleben getan, um ein sterbendes Elfenbaby zu retten, doch Tamani konnte sich nicht vorstellen, dass Klea solch mütterliche Gefühle hegte. Andererseits fiel ihm auch kein Grund ein, warum sie so viele gleichzeitig abschneiden sollte. Es sei denn, sie wollte sie benutzen. Und nicht, damit sie ihr Gesellschaft leisteten.


      Seine schaurigen Überlegungen wurden von einem weiteren Foto unterbrochen, auf dem ein Regal aus Metall mit grünen Glasfläschchen abgebildet war. Da Tamani dazu gar nichts einfiel, neigte er das Display, um es Laurel zu zeigen. »Kennst du das Serum?«


      Laurel schüttelte den Kopf. »Die Hälfte aller Seren ist grün. Das könnte alles Mögliche sein.«


      »Könnte es …« Das Handy vibrierte erneut und schnitt ihm das Wort ab. Diesmal war es keine SMS, sondern ein Anruf. Tamani holte tief Luft und hielt das Handy ans Ohr. »Shar?« Hörte er sich so verzweifelt an, wie er sich fühlte?


      Als Laurel den Kopf hob, las er Sorge, Angst und Hoffnung in ihrem Blick.


      »Shar?«, wiederholte er leiser.


      »Du musst mir helfen, Tam«, flüsterte Shar. »Ich möchte, dass du …« Seine Stimme brach ab und Tamani hörte lautes Scharren, als würde Shar das Handy auf den Boden legen.


      »Keine Bewegung oder ich werfe das Regal um.« Trotz eines leichten Echos war Shar gut zu verstehen. Die Freisprechfunktion! Ein Lachen sprudelte in Tamanis Kehle und er musste sich auf die Lippe beißen, um es zu unterdrücken. Shar hatte sich genügend mit dem Handy beschäftigt, um es entsprechend zu benutzen, wenn es darauf ankam.


      Dann sprach Klea, ein wenig dumpfer, aber laut genug, um sie verstehen zu können. »Ernsthaft, Hauptmann, ist das wirklich nötig? Du hast meinen Plan schon zur Genüge durcheinandergebracht, indem du die arme Yuki k.o. geschlagen hast.«


      Eine Winterelfe k.o. geschlagen?, dachte Tamani stolz und zugleich ungläubig. Wie hat er das bloß wieder geschafft?


      »Ich habe dich brennen sehen«, sagte Shar mit sengender Stimme. »Das Feuer war so heiß, dass sich drei Tage lang niemand in seine Nähe wagte.«


      »Ein schönes Feuer gefällt jedermann, nicht wahr?« Sie machte sich über ihn lustig.


      »Auf meine Anordnung hin wurde die Asche in der Akademie untersucht und es wurde zweifelsfrei bewiesen, dass eine Herbstelfe in diesem Feuer gestorben ist.«


      »Wie schlau von dir! Darum habe ich meine Blüte zurückgelassen. Ich war mir sicher, dass ich euch nur mit einer frischen würde täuschen können.«


      Laurel legte eine Hand auf Tamanis Arm. »Ist das …«


      Tamani brachte sie sanft zum Schweigen, nahm das Handy vom Ohr und stellte es ebenfalls laut. Außerdem schaltete er für alle Fälle das Mikrofon aus.


      »Wo hast du Yuki gefunden?«, fragte Shar laut und deutlich.


      »Gefunden? Ach, Hauptmann, dafür braucht man doch nur ein einziges Samenkorn, wenn man sich geschickt anstellt. Mit den Stecklingen kam ich früher nur langsam voran, aber die Menschen haben in den letzten Jahrzehnten erstaunliche Fortschritte beim Klonen gemacht. Ich habe rasch herausgefunden, dass jeder Sprössling unabhängig vom Stammbaum seine eigene Bestimmung hat. Deshalb war es nur eine Frage der Zeit, bis ich eine Winterelfe gezüchtet hatte.«


      »Und woher hattest du den Samen?«


      »Das sollte ich dir lieber nicht verraten«, sagte Klea. »Aber es ist zu gut, um es für mich zu behalten. Ich habe ihn den Unseligen gestohlen.«


      »Du gehörst selbst zu den Unseligen, vergiss das nicht.«


      »Wirf mich ja nicht mit diesen übergeschnappten Fanatikern in einen Topf!«, fauchte sie ihn an. »Woher die Unseligen den Samen hatten, habe ich allerdings nie herausgefunden. Es spielt aber auch keine Rolle. Eine von ihnen hat mich sogar gesehen, als ich gerade damit verschwinden wollte. Die war vielleicht wütend!«, zischte Klea leise. »Aber das kennst du ja von ihr, Shar de Misha.«


      Tamani schloss die Augen, weil er es seinem Freund nachfühlen konnte, der gerade erfahren hatte, was seine Mutter so lange vor ihm geheim gehalten hatte – ein Geheimnis, das so viele Leben kostete. Shar antwortete erst nach einer langen Pause. »Du hast ganz schön viele Fläschchen gehortet. Erzähl mir doch wenigstens, wofür ich hier mein Leben lasse. Das bist du mir schuldig.«


      »Ich schulde dir höchstens eine Kugel in den Kopf.«


      »Wenn du mich sowieso umbringst, kann ich auch das Regal umwerfen«, sagte Shar.


      Während er Klea ein Stichwort nach dem anderen und schließlich den letzten Köder hinwarf, spürte Tamani Laurels Blick, aber er hatte jetzt keinen Sinn für ihre stillschweigende Verständigung. Er zwang sich, mit voller Konzentration zuzuhören und ruhig zu atmen, solange das Handy auf seiner ausgestreckten Hand lag.


      Klea zögerte. »Wie du willst. Glaub ja nicht, ich würde dich verschonen. Ich habe viel Zeit in ihre Herstellung investiert und würde sie ungern verlieren, aber das ist nur die letzte Lieferung. Das Meiste wurde bereits verteilt.«


      »Machst du damit die Orks gegen unser Gift immun?«


      »In Avalon behandelt ihr die Kranken. Hier haben die Menschen gelernt, Krankheiten im Vorhinein zu verhindern. So ähnlich funktioniert das Serum auch. Wie eine Schutzimpfung. Also ja, es macht sie immun.«


      »Immun gegen Elfenmagie, meinst du. Gegen Herbstmagie.«


      Tamani hatte das Wort Impfung noch nie gehört, aber er konnte sich nur zu gut denken, was es bedeutete. Klea machte ein ganzes Orkrudel gegen Herbstmagie immun. Die ganzen Probleme, die sie in den letzten Jahren gehabt hatten – der Pfeil, der vor zwei Jahren keine Wirkung auf Barnes gehabt hatte; Laurels Serum, das im Leuchtturm vier Orks ausgeschaltet hatte, nur nicht Barnes; die Zuckerglaskugel mit dem Caesafum-Serum, das erst vor einigen Monaten nach dem Herbstball die Orks wider Erwarten nicht geblendet hatte, und die Spürseren, die nicht mehr funktionierten – es war alles Kleas Werk.


      »Dieser hochrangige Ork«, sagte Shar, der ebenso schnell wie Tamani zwei und zwei zusammengezählt hatte.


      »Ganz genau. Schön, dass du dich noch an Barnes erinnerst. Er war damals mein Versuchskaninchen. Es klappte nicht so richtig und er dachte, er könnte mich ausschalten. Aber ich finde es immer beruhigend, wenn man noch einen Plan B oder C hat. Du nicht auch?«


      Shar lachte gezwungen. »Den könnte ich jetzt gut gebrauchen.«


      »Das hast du schön gesagt«, flötete Klea in einem Tonfall, der Tamani beinahe dazu verleitet hätte, das Handy zu zertrümmern. »Aber wir wissen beide, dass du keinen Plan B hast. Entweder versuchst du, Zeit zu schinden, weil du Angst vor dem Tod hast – was schrecklich peinlich wäre –, oder du glaubst, du könntest die Informationen auf wundersame Weise an jemanden in Avalon weitergeben, bevor ich dort einmarschiere. Das wird nicht klappen. Wenn du also so freundlich wärst, vorzutreten, damit ich dich umbringen kann …«


      »Wie willst du das denn eigentlich anstellen?«, unterbrach Shar sie. Tamani zwang sich zuzuhören, statt sich den Schreckensbildern hinzugeben, in denen er sich ausmalte, was seinem besten Freund bevorstand. »Willst du Laurel foltern, bis sie dir verrät, wo das Tor liegt? Das wird sie nicht tun. Sie ist stärker, als du glaubst.«


      »Wieso zum Teufel denkst du, ich bräuchte Laurel dazu? Ich weiß längst, wo das Tor ist. Yuki hat dieses Kleinod schon vor einer Woche aus Laurels Kopf gezupft.«


      Verblüfft hob Laurel den Kopf und riss vor Schreck die Augen auf. Während Tamani seine eigenen Schlüsse zog, dämmerte auch ihr die Wahrheit. Diese Kopfschmerzattacken. Die eine fürchterliche nach dem Angriff der Orks – als man davon ausgehen konnte, dass ihr Verstand verletzlich und auf Avalon gerichtet war. Kleas Anruf bei Yuki, deren glänzende Augen – die ganze Zeit hatte Klea dieses Ziel verfolgt, darum hatte sie ihnen in jener Nacht die Orks auf den Hals gehetzt. Und dann die heftige Attacke an den Schließfächern. Das war am letzten Schultag gewesen, als sie sogar befürchtet hatte, dass Yuki etwas damit zu tun hatte. Doch als sie Tamani davon erzählte, hatte er ihre Sorge abgetan, weil sie ohnehin vorhatten, sie gefangen zu nehmen. Kein Wunder, dass Klea so wütend geworden war, weil Yuki darauf bestanden hatte, zu dem Ball zu gehen – sie hatte ihre Aufgabe erfüllt. Und wegen ihrer törichten Zuneigung zu Tamani war Yuki geblieben.


      Tamani schloss die Augen und zwang sich, tief und regelmäßig zu atmen. Er durfte jetzt nicht zusammenbrechen.


      »Dann habe ich nur noch eine letzte Bitte.« Tamani riss die Augen wieder auf. Irgendetwas in Shars Stimme gefiel ihm nicht. Sie hatte eine ungewöhnliche Schärfe.


      »Sag Ari und Len, dass ich sie liebe«, sagte Shar, der noch klarer als zuvor zu verstehen war, obwohl seine Stimme bebte. »Über alles.«


      Die Angst schnürte Tamani die Kehle zu. »Nein«, flehte er kaum vernehmlich.


      »Das ist niedlich, aber für Nachrichten dieser Art bin ich nicht zuständig, Shar.«


      »Ich weiß … es ist nur wegen der Ironie der Geschichte.«


      »Ironie? Das verstehe ich nicht.«


      Als im Hintergrund ein unglaubliches Klirren und Scheppern zu hören war, als ob Hunderte von Kristallkelchen auf dem Boden zerbrachen, schlug Laurel eine Hand vor den Mund.


      »Fragen wir Tamani«, sagte Shar, und Tamani riss den Kopf herum, als er seinen Namen hörte. »Er ist der Fachmann für Sprachen. Ist es nicht das, was die Menschen Ironie der Geschichte nennen, Tamani? Ich hätte jedenfalls nie gedacht, dass ich die letzten Minuten meines Lebens damit verbringen würde, dieses Handy richtig zu bedienen.«


      »Nein!«, schrie Tamani. »Shar!« Er packte das Handy, doch er war machtlos. Das unmissverständliche Knallen einer Schießerei dröhnte ihm in den Ohren und er musste würgen, als er auf die Knie fiel. Vier Schüsse. Fünf. Sieben. Neun. Dann war es still und die Leitung war tot.


      »Tam?«, flüsterte Laurel kaum hörbar und streckte die Hände nach ihm aus.


      Er konnte sich nicht rühren, nicht atmen, nichts anderes tun, als still zu knien, das Handy in der Hand, mit einem Blick, der das Telefon anflehte, wieder aufzuleuchten und Shars Namen auf das Display zu schreiben, der ihn auslachen und ihm sagen sollte, wie witzig die Aktion gewesen war.


      Doch er wusste genau, dass das nicht geschehen würde.


      Obwohl seine Hände zitterten, gelang es ihm, das Handy wieder in die Tasche zu stecken und aufzustehen. »Es ist so weit«, sagte er und staunte, wie fest seine Stimme klang. »Komm, wir gehen.«


      »Wir gehen?«, fragte Laurel. Sie sah so fertig aus, wie Tamani sich fühlte. »Wohin?«


      Richtig, wohin? Auf der Jagd nach den Orks hatte Shar ihm eingeschärft, nie zu vergessen, dass er Laurels Fear-gleidhidh war. Sollte er mit Laurel davonlaufen? Seine Gedanken drehten sich im Kreis, als er versuchte, die richtige Entscheidung zu treffen. Doch der Widerhall der Schüsse – das innere Bild von Shar, der von ihnen zerrissen wurde – verdrängte alles andere.


      Sag Ari und Len, dass ich sie liebe.


      Ariana und Lenore waren in Avalon. Das waren nicht nur zärtliche letzte Worte, das war ein Befehl.


      Tamani hatte eine letzte Anweisung von Shar erhalten.


      »Zum Tor«, antwortete er. »Zu Jamison. Shar hätte Klea nicht sagen müssen, dass wir alles mitbekommen, aber er hat es getan. Du hast Klea gehört – mit uns war sie längst fertig. Shar hat sie wieder auf uns angesetzt, um sie abzulenken und aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er hat uns Zeit gegeben, Avalon zu warnen, und genau das werden wir tun.« Er setzte im Kopf die Puzzleteilchen zusammen. »Jetzt sofort.« Er holte schon die Autoschlüssel heraus.


      Als er zur Haustür sprintete, versperrte David ihm den Weg. »Moment, Moment«, sagte er und hob die Hände. »Warte nur eine Sekunde.«


      »Weg da«, sagte Tamani böse.


      »Nach Avalon? Jetzt sofort? Das halte ich für keine gute Idee.«


      »Dich hat keiner gefragt.« Typisch, dass er sich ausgerechnet jetzt wieder einmischen musste.


      Davids Blick wurde sanfter, doch Tamani wollte es nicht wahrhaben. Er wollte kein Mitleid von einem Menschen. »Hör doch zu, Mann«, sagte David. »Du hast gerade mitangehört, wie dein bester Freund zusammengeschossen wurde. Ich kannte ihn kaum und bin trotzdem völlig fertig. Ich sage nur, dass du keine übereilten Entscheidungen treffen sollst – so kurz danach.«


      »So kurz wonach? Du meinst, nach dem Mord an Shar?« Die Worte schmeckten wie Salz und er versuchte, David nicht merken zu lassen, wie sehr es ihn zerriss, sie auszusprechen. »Hast du eine Ahnung, wie viele Freunde ich schon habe sterben sehen?«, fragte Tamani und verdrängte die Erinnerungen. »Das ist nicht das erste Mal. Und weißt du, was ich danach getan habe? Jedes Mal?«


      David schüttelte erschauernd den Kopf.


      »Ich habe nach den Waffen gegriffen – verdammt, manchmal sogar nach den Waffen meiner toten Freunde – und meinen Job gemacht, bis alles erledigt war. So bin ich nun mal. Und jetzt sage ich noch einmal: Geh mir aus dem Weg!«


      David wich zögernd zurück, blieb aber bei ihm und stellte einen Fuß in die Tür, als Tamani sie aufriss.


      »Dann komme ich mit«, sagte er. »Ich kann euch fahren und ihr könnt währenddessen nachdenken. Überlegt euch, ob das wirklich die richtige Lösung ist. Und wenn ihr eure Meinung ändert …« Er breitete ratlos die Arme aus.


      »Ach nein, jetzt spielst du den Helden, oder was? Weil Laurel dabei ist?« Tamani verlor allmählich die Beherrschung. »Gestern Nacht bist du einfach abgehauen. Du bist weggelaufen, statt dich Yuki und dem, was wir mit ihr machen mussten, zu stellen. Ich tue jetzt schon acht Jahre, was getan werden muss, David. Und bisher habe ich weder versagt noch bin ich weggelaufen. Wenn hier einer für Laurels Sicherheit sorgen kann, dann bin ich das … und nicht du!«


      Wann hatte er angefangen zu brüllen?


      »Was ist hier los?« Sie drehten sich zu der verschlafenen Stimme von Chelsea um, die in einem zerknitterten T-Shirt auf der Treppe stand. Ihre wilden Locken wirkten wie ein dunkler Heiligenschein.


      »Chelsea.« Laurel drängte sich zwischen David und Tamani durch und zwang beide, einen Schritt zurückzutreten. »Es geht um Shar. Klea hat ihn umgebracht. Wir müssen nach Avalon, und zwar sofort.«


      Tamani konnte sich ein Gefühl von Stolz, weil sie sich auf seine Seite geschlagen hatte, nicht verkneifen.


      »Du kannst einfach weiterschlafen oder nach Hause fahren, wie du willst. Ich rufe dich sofort an, wenn wir wieder da sind.«


      »Nein.« Chelseas Schlaftrunkenheit war wie weggewischt. »Wenn David mitkommt, will ich auch dabei sein.«


      »David kommt aber nicht mit«, widersprach Tamani entschlossen.


      »Ich könnte es einfach nicht ertragen, wenn euch etwas passieren würde«, sagte Laurel und Tamani hörte, wie gestresst sie war.


      »Bitte«, bettelte Chelsea leise. »Wir sind mit euch durch Dick und Dünn gegangen. Gemeinsam sind wir stark. Das ist seit Monaten unser Motto.«


      Tamani wollte nicht noch mehr Leute dabeihaben. Die Zeit war knapp. Er wollte schon den Mund aufmachen und verkünden, wer mitkam und wer nicht, doch Laurels Gesichtsausdruck hielt ihn davon ab. Sie hatte den Autoschlüssel in der Hand und warf ihm einen sonderbaren Blick zu.


      »Tamani, mein Auto steht bei deiner Wohnung. Und deins auch.«


      Tamani spürte, wie die Kampfeslust von ihm abglitt wie Regen von Ahornblättern. Ihm blieb nur der bohrende Schmerz der Trauer.


      David war so vernünftig, nicht zu lächeln.


      »Wie ihr wollt!«, sagte Tamani und verschränkte die Arme. »Aber sie lassen euch nicht durch das Tor und spätestens in ein paar Stunden wimmelt es im Wald von Orks und Elfen. Und dann werde ich nicht bei euch sein können, um euch zu beschützen.« Er warf Chelsea einen flehenden Blick zu. Sie sollte bleiben. Wenn sie hier blieb, war sie in Sicherheit.


      Jedenfalls eher, als wenn sie mitkam.


      Denn hier konnten die Wachposten sie beschützen. Doch als er ihren entschlossenen Blick sah, wusste er, dass er verloren hatte.


      »Das Risiko müssen wir dann eben eingehen«, sagte sie in aller Ruhe.


      »Mein Auto steht in der Einfahrt«, sagte David.


      Tamani senkte das Kinn. Bis auf Laurel und vielleicht seine Mutter gab es niemanden auf der Welt, den er so sehr liebte wie Shar. Doch auch Laurel mit ihrem mitfühlenden Blick konnte seinen Schmerz nicht lindern. Als sie zu ihm trat, wandte er den Kopf ab; wenn er noch eine Sekunde länger in ihre schönen Augen sah, würde er zusammenbrechen. Stattdessen nickte er mit stoischer Miene und blinzelte mehrmals.


      »Gut, dann aber los!«

    

  


  
    
      


      Acht


      Warte«, sagte Laurel, als David den Motor anließ. »Ich muss noch meine Mutter anrufen.« Sie wollte wieder aussteigen, aber Tamani legte ihr die Hand aufs Bein.


      »Ruf hiermit an«, sagte er und gab ihr sein Handy.


      Es fühlte sich schlecht an, das Handy auch nur zu berühren, aber was blieb Laurel übrig? Sie rief im Geschäft an und hoffte inständig, dass ihre Mutter drangehen würde.


      »Mutter Natur!«, sagte ihre Mutter. Schon beim vertrauten Klang ihrer Stimme hätte Laurel am liebsten angefangen zu weinen.


      »Mom«, sagte sie, als sie merkte, dass sie sich nichts überlegt hatte.


      »Wir bedienen gerade, rufen Sie aber gerne zurück, wenn Sie eine Nachricht hinterlassen.«


      Laurel hatte einen Kloß im Hals. Nur der Anrufbeantworter. Sie wartete auf den Piepton und holte tief Luft. »H-hallo Mom«, sagte sie und räusperte sich, als ihre Stimme kippte. »Wir … wir fahren weg. Wir müssen nach Avalon«, sagte sie rasch. Gut, dass ihre Mutter in ihrem Laden als Einzige das Passwort zum Abhören der Nachrichten hatte. »Shar … Shar ist gefangengenommen worden und wir müssen es Jamison erzählen.«


      Was sollte sie noch sagen? Es war einfach schrecklich, dass sie nur auf den AB sprechen konnte. »Ich komme möglichst bald zurück. Ich liebe euch«, flüsterte sie noch, bevor sie die Taste mit dem roten Hörer drückte. Dann starrte sie das Telefon in ihrer Hand an, weil sie anfangen würde zu weinen, wenn sie irgendwo anders hinsehen oder etwas sagen würde. Sie hoffte, sie betete, dass dies nicht die letzten Worte sein würden, die ihre Eltern von ihr hörten.


      Tamani streckte die Hand aus.


      Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, gab Laurel ihm das Handy zurück. Er blätterte im Telefonbuch und hielt es ans Ohr.


      »Aaron, Shar ist tot. Klea hat Yuki und eine Armee von Orks. Sie sind gegen Herbstmagie immun und wissen, wo das Tor ist. Ich bringe Laurel nach Avalon. Wenn du mit der Wohnung fertig bist, nimmst du alle Mann, die nicht zum Schutz von Laurels Eltern abgestellt sind, mit zum Grundstück. Wahrscheinlich ist Klea euch knapp voraus. Möge die Göttin euch beschützen.«


      Er betonte keins der Wörter, sondern sprach vollkommen monoton. Doch nach dem Anruf schaltete Tamani das Handy aus und warf es auf den Sitz, als hätte er sich verbrannt. Würde er es je wieder in die Hand nehmen?


      Zwei letzte Nachrichten – die eine ein Abschied, der von Herzen kam, die andere ein scheinbar ruhiger Dienstanruf, trotz der verheerenden Botschaft.


      Laurel erschauerte. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn Tamani geschrien und getobt hätte. Doch er fraß alles in sich hinein und verbarg es selbst vor ihr, als er den Kopf an die Autoscheibe lehnte. Sie fühlte sich so hilflos.


      Doch etwa fünf Meilen hinter Crescent City strich er mit einer Hand über Laurels Arm und verschränkte sie mit ihrer, wobei er sie unmerklich näher zog. Er schaute weiter aus dem Fenster, doch sein fester Händedruck machte deutlich, dass er Halt suchte. Laurel freute sich, dass auch er sie endlich einmal brauchte – selbst wenn ihr allmählich die Finger wehtaten.


      Auf der Fahrt wurde wenig geredet, zumal Chelsea wieder eingeschlafen war. Sie lag verdreht auf dem halb heruntergelassenen Beifahrersitz. Gut, dass sie Shars Anruf nicht mitgehört hatte, denn danach hätte sie nicht so leicht weiterschlafen können. Schließlich wurde sie wach, als sie eine kurze Strecke auf rauem Asphalt fuhren, und löste den Gurt, damit sie sich zu Tamani und Laurel umdrehen konnte.


      »Äh, was machen wir denn nun, wenn wir da ankommen?« Ihr Blick fiel kurz auf die verschränkten Hände von Laurel und Tamani, doch sie schwieg dazu.


      Tamani rückte zum ersten Mal vom Fenster ab. »Wir gehen zum Tor, erklären, wie dringend es ist, fordern Einlass und werden durchgewinkt, wenn wir Glück haben. Also, ich meine natürlich Laurel und mich. Seit über tausend Jahren hat kein Mensch Avalon betreten.«


      »Wir wollen euch helfen«, sagte David. »Glaubst du nicht, dass sie es erlauben würden?«


      Tamani zog seine Hand aus Laurels, als er sich vorbeugte. »Das haben wir doch schon besprochen«, sagte er nicht unfreundlich. »Eure Hilfe wird so nicht gebraucht. Ich schlage vor, ihr lasst uns raus und fahrt möglichst schnell woandershin. Fahrt nach Süden – auf keinen Fall zurück zu Laurels Haus. Die Wachposten werden deine Eltern beschützen«, fügte er zu Laurels Beruhigung hinzu. »Aber es hat ihnen gerade noch gefehlt, sich um noch mehr Menschen kümmern zu müssen. Fahrt nach Eureka oder McKinleyville.« Er zögerte. »Macht Weihnachtseinkäufe oder so was.«


      »Eine Woche vor Weihnachten im Einkaufszentrum. Na, toll«, klagte Chelsea.


      »Dann geht eben in Orick was essen. Hauptsache, ihr fahrt nicht vor morgen oder übermorgen nach Crescent City zurück.«


      »Hast du eine Idee, wie wir das unseren Eltern erklären sollen?«, fragte David.


      »Vielleicht hättest du darüber nachdenken sollen, bevor du mitgekommen bist«, erwiderte Tamani in etwas schärferem Ton. Aber laut wurde er nicht.


      David schüttelte nur den Kopf. »Ich bin auf deiner Seite, Mann.«


      Tamani senkte den Kopf und holte mehrfach kurz Luft, bevor er ruhiger sagte: »Selbst wenn sie euch reinlassen, wäret ihr mindestens genauso lange in Avalon. Glaub mir, du hast alle Zeit der Welt, dir etwas für deine Mutter zu überlegen.«


      »Ich erzähle meiner Mom einfach, dass David und Laurel durchbrennen wollten«, sagte Chelsea trocken. »In dem Moment bin ich vorbeigekommen und habe versucht, es ihnen auszureden. Meine Mutter verzeiht mir praktisch alles, wenn es um Laurels Tugendhaftigkeit geht.«


      Als Laurel merkte, dass ihr Mund offen stand, gab sie Chelsea einen Klaps auf die Schulter.


      »Das habe ich mir für den Notfall aufgespart«, sagte Chelsea stolz zu niemand Bestimmtem, drehte sich wieder um und schnallte sich an, als David von der Hauptstraße abbog.


      Beim Anblick des Blockhauses wurde Laurel erneut von Trauer überwältigt. Das letzte Mal war sie mit Tamani hier gewesen, an einem der schönsten Tage in ihrem Leben. Sogar in diesem Augenblick erschauerte sie bei der Erinnerung. Das Leben war auf einmal so unsicher und zerbrechlich. Würde sie noch so einen Tag mit Tamani erleben? Wie sie plötzlich feststellte, wollte sie das unbedingt! Sie sah ihn an; auch er betrachtete die Hütte. Dann drehte er sich um, ihre Blicke trafen sich, und sie wusste, dass sie beide an das Gleiche dachten.


      »Wo soll ich parken?«, fragte David. »Sie sehen sonst das Auto, wenn sie kommen.«


      »Wenn sie kommen, bevor ihr wieder weg seid, ist es zu spät, sich Sorgen zu machen«, antwortete Tamani und löste den Blick von Laurel. »Also kannst du ihn auch gleich hier abstellen.«


      Bevor sie alle in den Wald gingen, baute Tamani sich mit todernster Miene vor ihnen auf. »David, Chelsea, ich habe schon gesagt, dass bisher nur einigen auserwählten Menschen Einlass nach Avalon gewährt wurde. Und die … sind manchmal nicht zurückgekommen. Wenn ihr jetzt mit uns in den Wald geht, kann ich für nichts garantieren. Und ich weiß nicht, was schlimmer wäre … wenn sie euch am Tor abweisen würden und ihr nicht genug Zeit hättet, zum Wagen zurückzukehren, oder wenn sie euch einließen.«


      Er hielt Davids Blick lange stand, bevor David einmal kurz nickte. Dann wandte er sich an Chelsea.


      »Ich kann nicht zurückbleiben«, sagte sie leise. »Ich würde mich für den Rest meines Lebens hassen.«


      »Verständlich«, sagte Tamani kaum hörbar. »Dann gehen wir jetzt.«


      Er führte sie über den gewundenen Weg und bewegte sich so selbstbewusst und entschlossen durch den Wald, dass Laurel und ihre Freunde beinahe rennen mussten, um mit ihm Schritt zu halten. Laurel wusste, dass Wachposten sie beobachteten, und erwartete an jeder Biegung, sie zu sehen, wie so oft, wenn sie mit Tamani hier gewesen war.


      »Sind wir zu spät gekommen?«, flüsterte Laurel.


      Tamani schüttelte den Kopf. »Es liegt an den Menschen«, antwortete er schlicht.


      Als sie schließlich in Sichtweite des uralten Baumkreises gelangten, der das Tor umschloss, zeigte sich endlich der erste Wachposten, der Tamani fast ins Gesicht sprang und ihm eine Hand auf die Brust legte. Tamani blieb so anmutig stehen, dass ein unbeteiligter Zuschauer hätte meinen können, er hätte sowieso an dieser Stelle anhalten wollen.


      »Du bewegst dich auf gefährlichem Terrain, wenn du sie so nahe heranbringst, Tam«, sagte der Wachposten.


      »Ich werde mich auf noch viel gefährlicherem Terrain bewegen, wenn ich um die Erlaubnis bitte, sie nach Avalon mitzunehmen«, sagte Tamani kategorisch.


      Der andere Wachposten reagierte geschockt. »Das … das kannst du nicht machen! Das ist unmöglich!«


      »Mach Platz«, sagte Tamani. »Ich habe keine Zeit.«


      »Tu das nicht«, erwiderte der Wachposten, ohne von der Stelle zu weichen. »Bevor Shar zurückkehrt, können wir nicht mal …«


      »Shar ist tot«, sagte Tamani. Ein Hauch von Ehrfurcht raschelte in den Bäumen. Nachdem er einige Sekunden gewartet hatte – vielleicht damit der andere die Neuigkeit verarbeiten oder auch damit er all seinen Mut zusammennehmen konnte – fuhr Tamani fort. »Als stellvertretender Kommandeur dieser Truppe übernehme ich seinen Posten, zumindest bis der Rat zusammenkommt. Und jetzt fordere ich dich noch mal auf, Platz zu machen.«


      Der Wachposten wich zurück und Tamani ging mit hoch erhobenem Kinn weiter. »Männer, die …« Seine Stimme brach kaum merklich. »Männer, die ersten zwölf vortreten.« Das war Shars Text, der Beginn eines Rituals, das einen knorrigen alten Baum in ein glänzendes goldenes Tor verwandelte. Laurel hatte diese Worte oft genug gehört, um zu wissen, wie bedeutend sie waren.


      Elf Wachposten traten neben den, der sie aufgehalten hatte, und Chelsea schnappte leise nach Luft, als sie sich in einem Halbkreis um den Baum aufstellten. Sie boten einen herrlichen Anblick in ihrer Rüstung, die sorgfältig getarnt war. Alle zwölf trugen einen Speer mit dunklem Schaft und einer diamantenen Spitze. Ähnlich wie bei Tamani und Shar waren die Haarwurzeln bei einigen grün verfärbt. Außerhalb ihrer Umgebung sähen sie wahrscheinlich recht sonderbar aus, möglicherweise sogar lächerlich. Doch hier im Wald erschienen sie Laurel stets als mächtige Beschützer.


      Als die Wachposten an den Baum traten und jeder eine Hand an die Rinde legte, wurde Laurel bewusst, dass ihre Freunde die Zeremonie zum ersten Mal beobachteten. Sie erinnerte sich daran, wie sie die Verwandlung zum ersten Mal erlebt hatte. Damals war Tamani angeschossen worden und Shar hatte Jamison hergebeten, um das Leben seines Freundes zu retten. Jetzt war Shar tot und Tamani bemühte sich, allen das Leben zu retten.


      Die vertraute leise Melodie summte durch den Wald, als der Baum seine unförmigen Äste im Schein der Lichtung schüttelte, der ihn ätherisch leuchten ließ. Es sah aus, als würde der Baum sich spalten und zu einer Art Bogen verschmelzen. Dann kam der abschließende Blitz, der so hell war, dass die Lichtung zu brennen schien, und schon standen sie vor dem schönen goldenen Tor, das den Weg nach Avalon bahnte.


      Laurel warf einen schnellen Blick über ihre Schulter. Chelsea platzte geradezu vor Glück, während David mit offenem Mund dastand.


      »Jetzt rufe ich …«


      Tamani hielt verwirrt inne. Die Schwärze hinter den Gitterstäben des Tores ließ Schemen erkennen und kurz darauf umklammerte eine alte, welke Hand die Stäbe und zog langsam das Tor auf. Obwohl Jamison sie besorgt ansah, freute Laurel sich unbändig bei seinem Anblick. Sie konnte sich gerade noch beherrschen, sonst wäre sie ihm in die Arme gesunken.


      Doch warum war er bereits am Tor?


      »Laurel, Tam!« Er winkte sie näher heran. »Kommt, kommt!«


      Die Wachposten rückten hinter ihnen zusammen, als Laurel, Tamani, David und Chelsea auf das Tor zugingen. Jamison blieb auf seinem Platz in der Mitte der Pforte stehen – wollte er sie etwa abweisen?


      »Ich habe eine fürchterliche Nachricht vom Herrenhaus erhalten«, sagte Jamison. »Stimmt es, dass Shar uns verlassen hat?«


      Tamani nickte schweigend.


      »Das tut mir sehr leid«, fuhr Jamison fort und legte Tamani eine Hand auf den Arm. »Was für ein schwerer Verlust.«


      »Er gab sein Leben für Avalon«, erwiderte Tamani mit einem Hauch von Trauer in der Stimme.


      »Etwas anderes habe ich nicht von ihm erwartet«, sagte Jamison und richtete sich auf, »aber das Herrenhaus hat mir nur eine Nachricht von Aaron weitergeleitet, der nichts weiter ausführte, als dass ich euch am Tor erwarten sollte. Diese Diskretion ist ein kluger Schachzug; schließlich wollen wir keine Panik auslösen. Doch deshalb müsst ihr mir jetzt alles genau erklären, damit das Opfer unseres guten Hauptmanns nicht vergeblich war.«


      »Es war die Wildblume«, begann Tamani. »Sie ist eine Winterelfe, die von Klea aufgezogen wurde.« Jamison machte große Augen, als Tamani weiter berichtete. »Sie hatte den Auftrag, die genaue Lage des Tores aus Laurels Kopf zu ziehen – was sie letzte Woche auch geschafft hat.«


      Laurel fühlte sich schuldig, als die Sorgenfalten in Jamisons Gesicht noch tiefer wurden.


      »Sie kann nichts dafür«, sagte Tamani. »Wir haben zu spät entdeckt, zu welcher Kaste Yuki gehört, um es zu verhindern.«


      »Nein, natürlich nicht«, sagte Jamison und lächelte Laurel traurig an. »Das ist ganz und gar nicht deine Schuld.«


      »Wie wir bereits vermuteten, ist Klea die Herbstelfe, die Laurels Vater vergiftet hat.« Er zögerte. »Und sie ist Callista, die Verbannte.«


      »Callista.« Jamisons Miene spiegelte Überraschung und Bedauern. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich diesen Namen zu meinen Lebzeiten noch einmal hören würde.«


      »Ich fürchte, es kommt noch schlimmer.«


      Jamison schüttelte ermattet den Kopf.


      »Klea – Callista – ist es gelungen, Seren zu mischen, durch die Orks gegen Herbstmagie immun werden. Deshalb hatten wir solche Probleme, sie zu finden und zu jagen. Anscheinend hat sie eine wahre Armee von diesen Orks und …« Er holte tief Luft. »… und sie werden bald hier sein. In höchstens einer Stunde.«


      Jamison schwieg und schien nicht einmal mehr zu atmen. Laurel wünschte, er würde endlich etwas sagen, egal was. Doch dann sah er Laurel auf einmal mit einem sonderbaren Leuchten in den Augen an.


      »Wer sind eure Freunde?«, fragte er unvermittelt und trat näher an sie heran. »Würdest du mich bitte vorstellen?«


      »David und Chelsea«, antwortete Laurel verwirrt. »Und das ist Jamison.«


      Chelsea und David streckten die Hände aus – Chelsea atemlos – und Jamison hielt Davids Hand einige Sekunden lang fest. »David«, sagte er nachdenklich. »So hieß der große König in der Sage der Menschen, nicht wahr?«


      »Äh … ja, Sir«, antwortete David.


      »Interessant. Eine Winterelfe, immunisierte Orks und die möglicherweise begabteste Herbstelfe in der Geschichte Avalons haben sich gegen uns verschworen«, sagte Jamison kaum hörbar. »Seit über tausend Jahren war Avalon keiner derartigen Bedrohung mehr ausgesetzt. Und dann haben wir hier noch zwei Menschen, die ihre Treue bereits unter Beweis gestellt haben.« Er blickte über die Schulter nach Avalon. »Möglicherweise ist es Bestimmung.«

    

  


  
    
      


      Neun


      Die Königin wird gleich zu uns stoßen«, sagte Jamison, als sie aus den Schatten der Äste traten, die das Tor überragten. »Berichtet rasch weiter.«


      Während Tamani Jamison auf den neuesten Stand brachte, nahmen David und Chelsea ihre Umgebung in sich auf. Die weiblichen Wachposten in Rüstung, die das Tor bewachten, hielten ebenso Abstand wie Jamisons Am Fear-faire, doch sie alle standen um die Pforte stramm und machten einen prächtigen Eindruck. Chelsea starrte sie mit unverhohlenem Staunen an.


      David reagierte etwas zurückhaltender. Von den Bäumen, die Wege aus weicher schwarzer Erde säumten, bis zu den Wachposten, die die goldenen Tore bewachten, betrachtete er alles mit derselben Miene wie bei der Lektüre eines Schulbuchs oder dem Blick durchs Mikroskop. Chelsea war entzückt, David interessiert.


      Als Tamani erklärte, dass sie Yuki gefangen genommen hatten, hielt Jamison ihn nervös mit einer Geste auf. »Wie hat Shar eine Winterelfe in Schach gehalten?«


      Tamani sah Laurel hilfesuchend an. »Wir, äh, haben sie mit eisernen Handschellen an einen Eisenstuhl gefesselt, der … in einem Salzkreis stand, Sir.«


      Jamison holte tief Luft und warf erneut einen Blick über die Schulter, als die großen Holztore zum Garten aufschwangen. Dann drehte er sich wieder um, gab Tamani einen Klaps auf die Schulter und lachte laut, aber hohl und falsch. Offenbar tat er nur so. »Oh, mein Junge, mit eisernen Handschellen. Das habt ihr doch selbst nicht geglaubt, dass das lange gut geht, was?«


      Königin Marion schritt, umgeben von einer Schar Am Fear-faire, auf das Tor zu.


      »Es lag nicht an den Fesseln«, verbesserte Laurel ihn. »Sondern an …«


      »Das mit dem Eisenstuhl gefällt mir. Nun ja«, sagte Jamison mit einem strengen Blick in die Gruppe, »ich gehe davon aus, dass man in so einer Situation tut, was man kann. Ihr könnt froh sein, dass ihr alle lebend aus der Sache herausgekommen seid«, schloss er und trat zurück, um die Königin zu begrüßen.


      Laurel verstand gar nichts mehr. Warum wollte er, dass sie logen?


      Königin Marion musterte David und Chelsea wortlos und ließ sich den Schreck, den sie bei ihrem Anblick bekommen haben musste, kaum anmerken. »Ihr habt Menschen erlaubt, das Tor zu passieren?«, fragte sie ohne Begrüßung und wandte ihnen dann nicht nur den Rücken zu, sondern stellte sich so, dass sie aus der Gruppe ausgeschlossen waren. Laurel warf ihnen einen entschuldigenden Blick zu, als sie so allein für sich standen.


      »Sie begleiteten Laurel und den Hauptmann und befanden sich in einer so bitteren Lage, dass mir keine Wahl blieb«, antwortete Jamison, als würde er den eisigen Ton der Königin ebenso wenig bemerken wie ihren unverhohlenen Vorwurf.


      »Man hat immer die Wahl, Jamison. Bring sie wieder hinaus«, befahl die Königin.


      »Selbstverständlich – so bald wie möglich«, sagte Jamison, machte aber keine Anstalten, ihr zu gehorchen. »Wo ist Yasmine?«


      »Ich habe sie außen vor gelassen. Du sprachst von einer Gefahr für die Krone«, antwortete Marion. »Du möchtest doch sicherlich auch nicht, dass das Kind solchen Erfahrungen ausgesetzt wird.«


      »Ich glaube, dass sie mitnichten ein Kind ist«, sagte Jamison leise. »Schon lange nicht mehr.«


      Die Königin zog die Augenbrauen hoch. »Das ist nicht von Belang«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort. »Worin besteht denn nun diese angebliche Bedrohung?«


      Als Jamison sie an Tamani und Laurel verwies, zeigte die Königin sich nur unter größtem Widerwillen bereit zuzuhören. Tamani gab ihr eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse in den vergangenen Tagen, ließ jedoch den Salzkreis nach einem winzigen Blick zu Jamison aus.


      »Wir gehen davon aus, dass Klea – beziehungsweise Callista, wie sie hier genannt wurde – mit ihrem gesamten Heer in ungefähr einer Stunde hier sein wird. Vielleicht auch früher. Da sie die Fähigkeit besitzt, Versammlungsplätze zu verbergen, können wir ihre Truppenstärke nicht einmal grob einschätzen. Doch wenn man die Anzahl der Glasfläschchen bedenkt, die Shar …«


      Als Tamanis Stimme kippte, unterdrückte Laurel den Impuls, ihm tröstend die Hand zu reichen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt – doch bei dem Schmerz in seiner Stimme, als er den Namen seines Lehrers aussprach, hätte sie beinahe geweint.


      »Wenn man bedenkt, dass das Regal voller Seren war und Klea behauptet hat, es wäre nur die letzte Lieferung, dann …« Er überlegte. »Dann könnten es Tausende sein.«


      Die Königin schwieg einen Augenblick. Zwei perfekt symmetrische Denkfalten furchten ihre Stirn. Dann drehte sie sich um und rief: »Hauptmann?«


      Eine junge Elfe in voller Rüstung trat vor und verbeugte sich tief.


      »Schickt Boten«, ordnete die Königin an. »Beruft alle Kommandeure ein und mobilisiert alle aktiven Wachposten.«


      Als Laurel sah, dass die Königin kurz abgelenkt war, flüsterte sie Tamani ins Ohr: »Warum wollte Jamison das mit dem Salzkreis nicht hören?«


      Tamani schüttelte den Kopf. »Manche Dinge kann nicht einmal Jamison entschuldigen.«


      Laurel hatte einen Kloß im Hals, als sie überlegte, welche Art von Strafe darauf stand, wenn Jamison so weit ging, ihnen vorzuschlagen, seine Herrscherin zu belügen.


      »Sollen wir den Militärrat einberufen, Eure Majestät?«, fragte Jamison, als die junge Soldatin sich umdrehte und die königlichen Befehle weitergab.


      »Du lieber Himmel, nein«, wiegelte Marion seinen Vorschlag ab. »Bis auf einige wenige Anweisungen sollten die Hauptmänner allein mit der Lage fertig werden. Wir gehen.«


      »Gehen?« Tamani war schockiert. Laurel hatte selten erlebt, dass er in Avalon ungefragt das Wort ergriff, schon gar nicht in Gegenwart einer Winterelfe.


      Marion bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Wir verlassen den Garten«, klärte sie alle auf, ehe sie sich an Jamison wandte. »Du und ich, wir werden uns mit Yasmine in den Winterpalast zurückziehen und ihn verteidigen, während die Frühlingselfen hier am Tor ihre Pflicht tun.« Sie überprüfte die eintreffenden Truppen. »Selbstverständlich brauchen auch wir Hilfe. Vier Kompanien sollten ausreichen, um unsere Sicherheit zu garantieren. Dazu kommen noch unsere Am Fear-faire und …«


      »Wir können hier nicht weggehen«, widersprach Jamison entschlossen.


      »Wir können nicht hier bleiben«, erwiderte Marion ebenso entschieden. »Die Winterelfen hüten in Zeiten der Gefahr immer den Palast und sich selbst. Sogar der große Oberon schützte sich selbst, als die Schlacht am schlimmsten wütete. Glaubst du, du wärst klüger als er?«


      »Das war etwas anderes«, antwortete Jamison ruhig. »Orks sind ohnehin immun gegen Lockung und die Orks, die auf uns zukommen, sind nun auch noch immun gegen Herbstmagie. Wenn wir das Tor verlassen, haben unsere Krieger gar keine Magie mehr, die sie gegen ihre Feinde einsetzen könnten. Sie werden sie abschlachten.«


      »Unsinn«, widersprach Marion. »Selbst wenn diese Ungeheuer gegen Spürseren und einige elementare Abwehrzaubertränke immun sind, wird es kaum zu der Tragödie kommen, die du hier an die Wand malst. Du da, komm mal her und erzähle mir, wie viele Orks du in deinem Leben schon getötet hast!«


      Tamani begriff nicht sofort, dass sie ihn meinte. »Oh, ich weiß nicht. Hundert vielleicht?«


      Hundert? Laurel war beeindruckt. So viele? Andererseits dürfte sie kaum überrascht sein, da er bereits zehn Jahre außerhalb von Avalon als Wachposten diente. Allein in ihrer Gegenwart hatte er schon zehn Orks umgebracht.


      »Und wie viele davon mit Hilfe von Herbstmagie?«, fragte die Königin weiter. Die Anzahl der getöteten Orks ließ sie kalt.


      Tamani machte den Mund auf, ohne etwas zu sagen. Auch Laurel hatte begriffen, dass es keine richtige Antwort auf diese Frage gab. Wenn die Königin die Anzahl derer, bei denen er sich auf die Herbstmagie verlassen hatte, zu hoch fand, würde sie ihn für unfähig erklären. Und wenn sie niedrig war, würde sie damit ihre Einstellung untermauern.


      »Na los, Hauptmann, die Zeit ist knapp und wir nehmen es nicht so genau. Was meinst du, die Hälfte? Ein Drittel?«


      »So ungefähr, Majestät.«


      »Siehst du, Jamison? Unsere Wachposten können sich auch gut allein gegen Orks wehren.«


      »Und was ist mit den beiden Verbrecherinnen?«, fragte Jamison.


      »Die Winterelfe hat keine Ausbildung und stellt abgesehen von ihrer Fähigkeit, das Tor zu öffnen, keine Bedrohung dar. Und die Herbstelfe wird vielleicht noch den einen oder anderen umbringen können, aber letztendlich ist sie unserer zahlenmäßigen Übermacht unterlegen.«


      Keine Bedrohung?


      »Du hast Callista schon immer unterschätzt«, sagte Jamison, bevor Laurel den Mund aufmachen konnte.


      »Während du sie stets schlimmer dargestellt hast, als sie ist. Du hast damals schon falschgelegen und wenn dieser Tag zu Ende ist, wirst du einsehen, dass es auch diesmal so war.«


      Als Jamison schwieg, wandte sich die Königin einfach ab. Noch nie im Leben hatte Laurel sich so abgewiesen gefühlt.


      Im Torgarten wimmelte es von leuchtend bunten Uniformen, während Befehle gegeben und Nachrichten versandt wurden. Jamison rührte sich nicht vom Fleck, bis die Königin an das Tor nach Japan trat, um einen Boten hindurchzulassen. Als er dann die Stirn runzelte, konnte Laurel förmlich sehen, wie er all seinen Willen zusammennahm.


      »Kommt«, sagte er ruhig und kehrte der Flut der Wachposten den Rücken zu. »Und nehmt eure Freunde mit. Wir müssen zum Winterpalast.« Seine hellblaue Robe blähte sich, als er rasch auf die gegenüberliegende Gartenmauer zustrebte.


      »Jamison!« Laurel lief ihm nach. Tamani war an ihrer Seite, während David und Chelsea mit verwirrter Miene folgten. »Du kannst doch nicht allen Ernstes tun, was sie verlangt hat!«


      »Seid still«, flüsterte Jamison und zog sie beiseite. »Ich flehe euch an, mir zu vertrauen! Bitte!«


      Eine Welle der Furcht übermannte Laurel, doch sie wusste, dass sie Jamison von allen auf der Welt am meisten vertrauen konnte. Tamani zögerte einen Moment länger und blickte zurück zu den kalifornischen Wachposten, die gerade durch das Tor kamen und mit ihren Kollegen redeten. Doch als Laurel an seinen Fingerspitzen zupfte, drehte er sich wieder um und folgte dem betagten Winterelf.


      »Hier entlang«, sagte Jamison und zeigte auf einen Baum mit einem fassähnlichen Stamm und weit ausgebreiteten Ästen. »Beeilung! Bevor meine Am Fear-faire merken, dass ich weg bin!«


      Hinter dem Baum waren sie außer Sichtweite der meisten Elfen im Garten. Jamison blieb nur kurz stehen, um zu verschnaufen, und legte dann die Hände zusammen, um direkt danach über die Steinmauer zu streichen. Die schlanken Äste des Baumes hoben sich neben Laurel und strichen ihr dabei über die Wange. Dann fuhren Ranken aus dem Boden und krallten sich wie spindeldürre Finger in die Steine, um sie auseinanderzuziehen und einen schmalen Ausgang zu schaffen.


      Sobald Laurel und ihre Freunde die Mauer passiert hatten, zogen sich die Ranken und Äste auf eine Geste von Jamison hin wieder zurück und versetzten die Mauer in ihren ursprünglichen Zustand. Jamison blieb einen Augenblick stehen und lauschte, ob sie vielleicht doch beobachtet worden waren, doch offenbar waren sie entkommen. Er zeigte auf den Winterpalast und begann mit dem Aufstieg.


      »Warum schleichen wir uns davon?«, fragte Chelsea Laurel flüsternd, als sie in seinem Gefolge den steilen Hügel hochstiegen. Da sie nicht den sanft in Bögen ansteigenden Weg benutzen konnten, der vom Tor zum Garten führte, mussten sie klettern. Es war eine Abkürzung, aber leicht war es nicht.


      »Das weiß ich auch nicht«, antwortete Laurel, die sich dieselbe Frage stellte. »Aber ich habe Vertrauen zu Jamison.«


      »Wenn wir wissen, was los ist, kehre ich in den Garten zurück«, murmelte Tamani. »Ich lasse meine Wachposten nicht im Stich.«


      »Das weiß ich doch«, flüsterte Laurel, die sich trotzdem wünschte, dass auch er sich in Sicherheit bringen würde.


      Auf dem langen Anstieg zum Winterpalast gingen Chelsea die Augen über. Laurel versuchte, Avalon mit ihren Augen zu sehen und erinnerte sich an ihren ersten Besuch: die lichtdurchlässigen Kugeln weiter unten, in denen die Sommerelfen wohnten, die Art, wie der Palast mit Zweigen und Ranken zusammengehalten wurde und die Wege aus fruchtbarer dunkler Erde.


      Sie gelangten erstaunlich schnell zu dem weißen Torbogen oben auf dem Hügel. Sogar Tamani hielt sich die Seiten und holte keuchend Luft.


      »Wir müssen weiter«, japste Jamison, obwohl sie sich höchstens eine Minute ausgeruht hatten. »Das Schlimmste liegt hinter uns.«


      Als sie das Palastgelände durchquerten, bestaunte Chelsea die beschädigten Statuen und die bröckelnde Mauer. »Wird hier nichts repariert?«, flüsterte sie Laurel zu.


      »Manchmal ist es wichtiger, die natürliche Kraft eines Gegenstands zu bewahren, als sein äußeres Erscheinungsbild zu verbessern«, erklärte Jamison.


      Chelsea machte große Augen. Sie hatte so leise gesprochen, dass sogar Laurel sie kaum verstanden hatte, doch sie stellte keine weiteren Fragen mehr, während sie die Treppe hinaufstiegen und das große Eingangstor aufstießen.


      Es war still im Palast; nur die Schritte ihrer kleinen Gruppe waren zu hören. Die weißgekleideten Diener waren nirgends zu sehen. Hatten sie schon von dem bevorstehenden Angriff gehört? Laurel hoffte, dass sie in Sicherheit waren, wo auch immer, doch mittlerweile bezweifelte sie, ob sie alle jemals wieder irgendwo sicher sein würden.


      Jamison machte sich bereits an den Aufstieg in die oberen Räume. »Bitte kommt mit!«, sagte er, ohne sich noch mal umzusehen. Auf eine kurze Handbewegung von ihm öffneten sich langsam die oberen Flügeltüren. Obwohl Laurel schon wusste, was kam, schnappte sie nach Luft, als die Wellen der Macht sie erreichten. Chelsea klammerte sich an Laurels Arm; sie hatte es auch gespürt.


      »Wir laufen übrigens nicht weg«, sagte Jamison unvermittelt. »Ich kann mir denken, dass ihr das vermutet.«


      Laurel fühlte sich ertappt, doch genauso war es.


      »Wenn wir hier fertig sind, gehen wir wieder zurück und nehmen gemeinsam den Kampf auf. Doch erst müssen wir hier etwas erledigen – etwas, das ich nicht allein tun kann. Kommt.«


      Am Ende des langen seidenen Teppichs bogen sie mit Jamison links ab, bis sie vor einer Mauer standen. Doch wie Laurel bereits wusste, war diese Mauer beweglich – sie verbarg einen Torbogen aus Marmor, durch den man in einen Raum gelangte, den Jamison damals als altes Problem bezeichnet hatte.


      Jamison legte den Kopf in den Nacken und sah David an, der mindestens fünfzehn Zentimeter größer war als der runzelige Winterelf. »Bitte erzähle mir, was du über König Artus weißt, David!«


      David sah Tamani an, der zustimmend nickte. »Er war der König von Camelot. Er hat sich mit euch verbündet.«


      »Richtig«, sagte Jamison, der sich darüber freute, dass David die Elfenversion der Sage kannte. »Und was noch?«


      »Er war mit Guinevere – einer Frühlingselfe – verheiratet und als die Orks Avalon überfielen, kämpfte er Seite an Seite mit Merlin und Oberon.«


      »Ganz genau. Doch er war nicht nur ein begnadeter Kämpfer mit einer Heerschar mutiger Ritter. Er brachte dem Seligen Hof etwas, das er nie im Leben selbst hätte hervorbringen können: Menschlichkeit.«


      Jamison drehte sich um, schwenkte die Arme und brach auf diese Weise die mächtige Steinmauer mitten durch. Ranken krochen aus der Lücke und schlangen sich um die Steine, um die beiden getrennten Mauern leise grollend auseinanderzuziehen. »Ihr müsst wissen, dass König Artus trotz seines Magiers und seiner Verbindungen zu den Elfen durch und durch Mensch war. Und das war genau das, was wir dringend brauchten.«


      Als sich die Mauern teilten, flutete Licht durch einen Torbogen aus Marmor in eine Felsenkammer und beleuchtete einen schweren Granitblock. In diesem mächtigen Gestein prangte ein Schwert, das aussah, als sei es aus purem Diamant geschmiedet. Die zu Prismen geschliffenen Kanten sandten Regenbogen über die Wände aus weißem Marmor.


      König Artus, die Klinge seines Schwerts in Stein versenkt.


      »Excalibur!«, flüsterte Laurel.


      »So ist es«, sagte Jamison leise und weihevoll. »Obwohl es damals anders genannt wurde. Doch es ist hier, und hier ist es gewesen, unberührt seit König Artus es höchstpersönlich nach seinem Sieg gegen die Orks in den Stein gerammt hat.«


      »Unberührt? Aber ich habe doch letztens gesehen, dass du etwas damit gemacht hast.«


      »Ich habe es versucht, mein Leben lang. Es lässt mich nicht los«, erwiderte Jamison. »Excalibur ist eine einzigartige Mischung aus Menschen- und Elfenmagie, von Oberon und Merlin geschmiedet, um den Bund mit Camelot zu besiegeln und den Sieg gegen die Orks zu beflügeln. Wer dieses Schwert führt, ist im Kampf unantastbar und die Klinge wird mühelos durch fast jedes Ziel schneiden. Doch Oberon wollte sein Volk auch für den Fall schützen, wenn das Schwert eines fernen Tages in falsche Hände geraten sollte. Man kann damit Elfen keinen Schaden zufügen. Auch wenn man Excalibur mit voller Kraft auf Elfen niedersausen lässt, würde es in der Luft stehen bleiben, bevor es träfe.«


      »Wie kann das sein?«, fragte David. »Der Schwung muss doch irgendwohin, oder?«


      Typisch David, die Sache wissenschaftlich anzugehen.


      »Ich wünschte, ich könnte diese Frage beantworten«, entgegnete Jamison. »Ich kann euch nicht sagen, ob Oberon es genau so beabsichtigt hat, aber ich versichere euch, dass es hundertprozentig funktioniert. Kein Teil des Schwerts darf Elfen berühren – und Elfen können das Schwert nirgends anfassen. Nicht einmal mit meiner Magie kann ich es zu irgendetwas bewegen.«


      Ach, darum hast du David und Chelsea hineingelassen, dachte Laurel. Jamisons Blick nach Avalon, sein Gerede von Bestimmung … im letzten Sommer hatte er ihr gestanden, dass der Weltenbaum ihm eine Aufgabe übertragen hatte, die nur er erfüllen konnte. Nur Jamison wäre bereit, das Schicksal ihres Landes wieder in Menschenhand zu legen, so wie damals zu Artus’ Zeiten.


      »David Lawson«, sagte Jamison. »Avalon braucht deine Hilfe. Du bist nicht nur ein Mensch mit der Fähigkeit, das Schwert zu führen. Wie ich sehe, bist du mutig und stark und vor allem treu ergeben. Ich weiß, was du in deiner Welt für Laurel getan hast. Du hast ihr beigestanden und dafür dein Leben riskiert. Auch nach Avalon zu kommen, verlangt viel Mut. Ich nehme an, dass du dem jungen Artus sehr ähnlich bist, und ich bin davon überzeugt, dass es dein Schicksal ist, uns alle zu retten.«


      Chelsea sog das alles begierig in sich auf.


      Tamani war schier entsetzt.


      Laurel wusste, welche Bitte Jamison aussprechen wollte, und hätte ihn am liebsten davon abgehalten oder David gebeten, es nicht zu tun, hätte ihm am liebsten gesagt, dass er es nicht tun müsste, weil er durch sie schon genug Verletzungen davongetragen hatte. Er sollte nicht auch noch ein Soldat Avalons sein müssen.


      »David, der du den Namen der Könige trägst«, begann Jamison förmlich, »die Zeit ist gekommen, in der du dich als der Held erweist, den Laurel stets in dir gesehen hat. Willst du uns bei der Verteidigung von Avalon beistehen?«


      Laurel sah Chelsea an, aber sie wusste schon, dass von dieser Seite keine Hilfe zu erwarten war. Ihr Blick hing neidisch an dem Schwert, als wünschte sie, einen ähnlichen Beitrag leisten zu können.


      Dann sah David Tamani an. Laurel hoffte, Tamani würde irgendetwas sagen, das David davon abbringen könnte, Jamisons Bitte zu erfüllen. Doch die beiden schienen sich schweigend zu verständigen und auch Tamani warf einen Blick wehmütigen Neides auf das Schwert.


      Als David sich schließlich Laurel zuwandte, schloss sie die Augen. Sie war hin und her gerissen. War David überhaupt klar, was Jamison von ihm verlangte? Welch Ströme von Blut er vergießen sollte? Doch es ging um Avalon, um ihre Heimat, ob sie das nun wahrhaben wollte oder nicht. So viele Leben standen auf dem Spiel.


      Sie konnte nicht für ihn entscheiden.


      Als sie dann doch die Augen öffnete, schaute David sie direkt an. Laurel blieb stocksteif stehen, sie blinzelte nicht einmal. Doch sie sah ihm an, dass die Entscheidung bereits gefallen war.


      »Ja«, sagte er, ohne den Blick von ihr abzuwenden.


      Jamison zeigte mit ausgestrecktem Arm auf das Schwert und David ging durch den Torbogen aus Marmor, um das Schwert von allen Seiten zu betrachten. Er berührte vorsichtig den Knauf, als könnte es ihn beißen. Als nichts passierte, stellte er sich breitbeinig vor die schimmernde Waffe und stemmte die Füße in den Boden.


      Dann packte er das Heft mit beiden Händen und zog das Schwert aus dem Granit.

    

  


  
    
      


      Zehn


      Die Luft wirkte elektrisch aufgeladen, als die kristallene Klinge aus dem Felsblock glitt. Laurel wich unwillkürlich einen Schritt zurück, weil eine ungeheure Energie durch den Raum wirbelte. Sie spürte Tamanis Brust an ihren Schultern, als er seine Hände an ihre Ellbogen legte, um sie zu stützen. Sie hatte die Hilfestellung dringend nötig. David stand reglos da und musterte das Schwert in seinen Händen mit prüfendem Blick.


      Als Jamison scharf Luft holte, drehten sie sich alle zu ihm um, doch er lächelte über das ganze Gesicht. »Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich mir nicht sicher war, ob es auch wirklich funktionieren würde. Nach all diesen Jahren erfüllt sich mein Traum doch noch.« Dann räusperte er sich und wurde rasch wieder nüchtern. »Wir müssen schnell handeln. Die Königin kann jeden Moment hier sein. Tamani, du brauchst auch noch etwas.« Jamison zeigte mit einer einladenden Geste auf eine kleine Sammlung schimmernder Waffen, die an der Ostwand des Raumes hingen, wo der mittlerweile leere Granitblock stand.


      »Sind die schön«, flüsterte Tamani so leise, dass Laurel ihn sicher als Einzige verstanden hatte. Er griff nach einem langen Speer mit zwei Spitzen, die messerscharf blitzten. Bei ihrem Anblick erging es Laurel nicht ganz so wie mit Pistolen, doch es kam dem sehr nahe. Tamani drehte sich um, wog den Speer in der rechten Hand und bewegte den Arm mehrmals nach oben und unten. »Er hat ein gutes Gewicht für mich«, sagte er ernst. Das war seine Wachpostenstimme – ein Zeichen dafür, dass er sich auf den Kampf einstimmte. Das ängstigte Laurel mindestens so sehr wie der Speer.


      »Sir?«


      David wirkte trotz der unirdischen Macht, die er ausstrahlte, etwas verloren. »Ja, David?«, fragte Jamison.


      »Ich … ich verstehe das nicht. Was soll ich machen?«


      Jamison ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. Doch die Hand glitt ab. David sah sie verwirrt an und Jamison zog sie zurück, doch er strahlte, als hätte er gerade etwas Wunderbares entdeckt. »Glaub mir, wenn ich dir sage, dass du das Schwert einfach nur schwingen musst. Es wird dich führen und deine Schwächen ausgleichen. Doch wie Artus vor dir musst du den Mut haben, vorzutreten, und die Kraft, stehenzubleiben.« Er machte eine Pause. »Ich bitte dich wirklich um etwas sehr Schweres, aber du kannst das, ich verspreche es dir. Und jetzt kommt«, wandte er sich an alle, »wir müssen aufbrechen.«


      Schweigend gingen sie durch die oberen Gemächer, über die Treppe in die Halle zurück und und verließen den Palast. Jamison brach schließlich das Schweigen, als sie den Torbogen aus weißem Marmor erreichten, an dem der Pfad begann.


      »Wenn wir den gleichen Weg zurücknehmen«, sagte Jamison und drehte sich zu ihnen um, »gelingt es uns vielleicht, der Königin ganz aus dem Weg zu gehen.« Der Wind trug seine Stimme zu ihnen.


      »Und warum solltest du das tun wollen, Jamison?«, fragte Königin Marion in sanftem Tonfall, obwohl sie vor Wut kochte, als sie an den Torbogen trat. Hinter ihr kamen in einer langen Linie grün gekleidete Wachposten mit Marions Am Fear-faire.


      Jamison blieb sichtlich erschrocken stehen, ehe er sich wieder fasste. »Weil du sehr böse auf mich sein wirst«, antwortete er schlicht. »Und dafür haben wir keine Zeit.«


      Laurel konnte sehen, dass die Königin eine Frage auf den Lippen hatte, doch sie entschied sich dafür, den Grund selbst herauszufinden und ließ den Blick über die kleine Gruppe schweifen. Als ihr Blick auf Excalibur fiel, verriet ihr Gesichtsausdruck, wie schockiert sie war. »Jamison, was hast du getan?«


      »Das, was du nicht tun würdest, wie schon die Schweigsamen wussten«, erwiderte Jamison gelassen.


      »Die Folgen müssen dir bewusst sein.«


      »Ich bin mir darüber klar, wie sie in der Vergangenheit ausfielen, aber ich weiß auch, dass die Vergangenheit nicht über die Zukunft bestimmt.«


      »Eines Tages wirst du Avalon den Tod bringen, Jamison.«


      »Nur, wenn ich dich davon abhalte, es als Erste zu tun.« Jetzt war auch Jamison wütend.


      Die Augen der Königin funkelten vor Zorn. Dann meinte Laurel Mitleid in ihrem Blick zu erkennen. »Immer musst du deinen Willen durchsetzen«, sagte sie. »Sogar Cora sprach davon, wie unnachgiebig du bist, wenn du dir etwas vorgenommen hast. Bitte, tu, was dir beliebt. Aber bedenke, dass der Ast, der sich nicht biegen lässt, bei einem Sturm als Erster vom Baum fällt. Komm, Yasmine.«


      Die junge Winterelfe machte einen Schritt zur Seite und nahm Jamisons Hand. »Ich möchte bei dir bleiben.« Ihre Augen blitzten entschlossen.


      Doch Jamison schüttelte bereits den Kopf. »Es tut mir leid.« Nach einem Seitenblick auf Marion flüsterte er Yasmine etwas ins Ohr. »Wenn wir beide dabei wären und dich beschützen könnten, hätte ich nichts dagegen. Aber mir allein traue ich das nicht zu.«


      »Das musst du auch nicht«, widersprach Yasmine heftig. »Ich kann dir helfen.«


      »Ich darf deine Sicherheit nicht aufs Spiel setzen«, entgegnete Jamison.


      »Du stirbst doch nicht etwa?«, fragte Yasmine und sah die Königin vorwurfsvoll an.


      »Das habe ich keineswegs vor.«


      Yasmine ließ den Blick kurz zu Tamani und Laurel schweifen, ehe sie die Stimme senkte. »Ich kann ungeheure Taten vollbringen«, sagte sie so leise, dass Laurel sie kaum verstand. »Du hast mir vor Jahren gesagt, dass ich Großartiges leisten kann und werde.«


      »Deswegen musst du hierbleiben«, erwiderte Jamison und strich ihr über die Wange. »Was wir jetzt vorhaben, hat nichts Großartiges an sich. Es muss eben getan werden. Es war noch nie so wichtig wie heute, dass du am Leben bleibst, damit du diese ungeheuren Taten vollbringen kannst. Avalon darf dich nicht verlieren, sonst waren all unsere Bemühungen, die bald Früchte tragen sollen, vergebens.«


      Verstand Yasmine diese rätselhafte Ansprache? Jedenfalls nickte sie zustimmend und lief los, um Marion einzuholen, die nicht auf sie gewartet hatte. Jamison verfolgte die beiden Winterelfen mit Blicken, bis sie am Palast angekommen und sicher mit ihren Am Fear-faire darin verschwunden waren. Erst dann wandte er sich wieder an die Gruppe. »Kommt«, sagte er mit gepresster Stimme und führte sie den Weg hinunter.


      »Das sind … so viele«, sagte Laurel zu Tamani, als sie Jamison folgten und immer noch weiteren Wachposten begegneten, die auf dem Weg zum Winterpalast waren.


      »Ungefähr zweihundert«, brummte Tamani.


      »Zweihundert?«, rief Laurel erstickt. »Braucht sie die wirklich?«


      »Natürlich nicht.«


      Laurel zögerte. »Kann Avalon so viele entbehren?«


      »Natürlich nicht«, sagte er noch mal mit leerem Blick. »Komm.«


      Er nahm ihre Hand und gemeinsam gingen sie hinter Jamison, David und Chelsea her. Laurels Füße bewegten sich wie von selbst, als die Schwerkraft sie den Hügel hinunter in den Torgarten trieb. Endlich versiegte der Strom der Wachposten und bald verebbte auch das Stampfen ihrer Stiefel, sodass sie nur den eigenen Atem und ihre eigenen Schritte hörten.


      Laurel riss den Kopf hoch, als die Stille von einer schrillen Explosion zerrissen wurde.


      »Wir kommen zu spät«, grollte Tamani.


      »Sie sind schon da?«, fragte Laurel.


      »Und sie haben Pistolen«, sagte David, der blass geworden war.


      »Das macht nichts«, sagte Jamison. »Wir haben etwas Besseres. Vielleicht solltet ihr jungen Leute vorlaufen. Ich fürchte, mein alter Stängel hält euch nur auf.«


      Als sie alle auf das glänzende Schwert blickten, wurde David noch käsiger. Doch Tamani packte seinen Speer fester. »Los, bringen wir ein paar Orks um.«


      Zu viert liefen sie den restlichen Weg zum Torgarten, in dem alles in Aufruhr war. Auf den Mauern waren Wachposten mit Pfeil und Bogen und Schleudern postiert, während andere Messer und Speere ausgaben. Die meisten Wachposten standen kurz vor der Panik und das Ganze machte einen sehr unorganisierten Eindruck.


      »Das Caesafum wirkt nicht!«, rief ein gepanzerter Wachposten einem normal gekleideten Frühlingself zu, der eine Schubkarre mit Zaubertränken schob. »Nichts von dem Mixerzeug wirkt! Lauf zurück ins Frühlingsviertel und sag ihnen, wir brauchen mehr Waffen!«


      »Ich …«


      Doch die Antwort des unbekannten Elfs wurde von dem Geräusch krachender Steine etwa fünfzehn Meter vom Eingang zum Garten entfernt übertönt. Sofort wurde der Ruf laut: »Riss in der Mauer!«


      »Wir müssen diese Lücke wieder schließen«, sagte Tamani. »Nach den Pforten ist der Garten der zweite Engpass. Wir müssen uns gegen die Bedrohung stemmen, bis Jamison uns eingeholt hat. David, ich brauche dich an der Spitze.«


      David blinzelte.


      »Damit meine ich, dass du vorneweg gehen sollst. Dir kann nichts passieren.«


      »Bist du sicher?«, fragte David mit kieksender Stimme.


      Tamani sah ihn zu allem entschlossen an. »Ich bin sicher. Du darfst nur das Schwert nicht loslassen«, sagte er ernst. »Ich habe Jamison so verstanden, dass niemand es dir wegnehmen oder aus den Händen reißen kann. Aber ganz egal, was passiert, lass niemals das Schwert los! Solange du die Hände am Heft hast, kann dir nichts passieren.«


      David nickte und setzte den versteinerten Blick auf, den Laurel bereits an ihm gesehen hatte, als er sie aus dem Chetco River gezogen hatte, als er sie übers Meer zum Leuchtturm getragen hatte, um Chelsea zu retten, und als er in der letzten Nacht darauf bestanden hatte, zu Yuki zurückzukehren.


      Das war der David, der mit allem fertig wurde.


      Er rammte die Schwertspitze in die Erde und wischte sich die Hände an der Jeans ab. Chelsea tänzelte neben Laurel nervös von einem Bein aufs andere, sodass Laurel sie am liebsten am Arm gepackt hätte, damit sie still hielt. Nach einem tiefen Atemzug ließ David die Knöchel knacken – wie oft hatte Laurel ihn das schon tun sehen? – und griff erneut nach Excalibur.


      »Scheiße«, fluchte Chelsea leise. »Eins muss ich unbedingt noch tun, für den Fall, dass ich heute sterbe. Warte!«, rief sie, bevor David das Schwert auch nur berühren konnte.


      Er hatte nicht einmal genug Zeit, sich umzudrehen, als Chelsea auch schon sein Gesicht in beide Hände nahm und zu sich herunterzog. Dann drückte sie ihm den Mund auf die Lippen. Für Laurel war es eher ein Schnappschuss als ein wirkliches Ereignis. Chelsea. Küsste David. Das war kein Augenblick der Romantik und Verführung – nein, eher von Verzweiflung und Mut. Trotzdem blieb festzuhalten, dass Chelsea Laurels Freund küsste.


      Er ist nicht mein Freund, redete Laurel sich gut zu und senkte den Blick, um insgeheim diesen Anfall von Eifersucht zu verdrängen. Als sie den Kopf wieder hob, war der Augenblick vorbei.


      Chelsea löste sich in Windeseile von David und mied mit knallrotem Gesicht jedermanns Blick – vor allem Laurels.


      David stand kurz mit offenem Mund da, riss sich dann aber zusammen und griff nach Excalibur, legte es über die Schulter und folgte Tamani. Auch er sah Laurel nicht an.


      Der Staub legte sich bereits, als sie an der Lücke in der Mauer ankamen. Alle Orks, die sie durch die Öffnung sehen konnten, waren schwer bewaffnet. Laurel hatte damit gerechnet, dass Kleas Truppen Pistolen hatten, aber diese Bezeichnung passte nicht so recht zu dem, was sie sah. Die Orks hatten halbautomatische Waffen, Sturm- und Maschinengewehre, wie Laurel sie bisher nur im Film gesehen hatte. Die Wachposten hatten mehrere Orks umgelegt, als sie durch die Lücke hatten fliehen wollen – pfeilzerfetzte Leichen lagen auf der anderen Seite der Mauer haufenweise übereinander und bezeugten die Wachsamkeit der Bogenschützen. Doch die übrigen Orks warteten ab, bis die Elfen aus der Deckung kamen und aus der Sicherheit der Steinmauern heraustraten, um sie zu bekämpfen.


      David zögerte nicht eine Sekunde und tat genau das, was die Orks wollten: Er hob Excalibur über den Kopf und ging durch den Riss in der Mauer. Als der erste bewaffnete Ork ihn entdeckte, eröffnete er das Feuer. Tamani zog Chelsea und Laurel hinter eine Pappel mit glatter Rinde, doch Laurel konnte noch sehen, wie David instinktiv den Kopf einzog und den Arm hob, um sich gegen den Angriff zu schützen. Ein zweiter Ork feuerte ebenfalls drauflos und die Schüsse dröhnten rasch hintereinander wie Knallfrösche und hallten noch schmerzhafter in Laurels Ohren als ihr eigener spitzer Schrei.


      Sie zwang sich, um den Baum herum zu David zu sehen, der zu ihrer großen Erleichterung noch stand. Er untersuchte sich rasch auf etwaige Wunden, bevor er Excalibur vor sich ausstreckte und gut festhielt. Dann hob er etwas vom Boden auf.


      Laurel begriff erst nicht, dass das sonderbare längliche Metallteil in Davids Hand eine Kugel war. Er blieb einfach dort stehen, taub für den Krawall, und starrte voller Verwunderung auf das verformte Stück Metall.


      »Ja, das Schwert funktioniert!«, schrie Tamani über die Schießerei hinweg und zuckte zurück, als eine Kugel direkt neben ihm im Baum einschlug. »Würdest du jetzt bitte ein paar Orks töten?«


      David schüttelte den Kopf, um wieder klar zu sehen, drehte sich um und stürzte sich auf seine Angreifer. Einige Orks grinsten bedrohlich; David sah aus wie ein Kind mit einem Stock, das sich auf einen herannahenden Güterzug stürzen wollte.


      Doch als er unbeholfen seine verzauberte Klinge schwenkte, spaltete er den ersten Ork in zwei Teile.


      Laurel hatte alles Mögliche erwartet, aber sicher nicht, dass der Ork in zwei sauber zerteilten Stücken umfiel.


      David hatte offenbar ebenso wenig damit gerechnet, denn er blieb schon wieder stehen und starrte auf die blutende Leiche zu seinen Füßen. Die anderen Orks heulten auf und griffen an, doch weder ihre Fäuste und Messer noch ihre Keulen konnten David verletzen. Mit einer ruckartigen Bewegung hob er erneut das Schwert und fällte den nächsten Ork.


      »Zack, zack«, flüsterte Chelsea ehrfürchtig.


      Als nun zwei tote Orks vor ihm lagen, verharrte David schon wieder reglos vor Staunen. Seine Brust hob und senkte sich bei dem blutigen Anblick.


      »David!«, rief Tamani. Sein Ton war scharf, aber auch besorgt. Die verbliebenen Orks hatten sich von ihrem Schock erholt und hoben wieder die Waffen.


      David kehrte schlagartig in die Wirklichkeit zurück und zog die Augenbrauen zusammen. Er machte einen Ausfallschritt und schnitt die Pistole eines Orks entzwei. Dann hackte er einem anderen die beiden Pistolenhände ab. Seine Schwünge wurden wilder und zerschlugen Metall und Fleisch gleichermaßen, und das so mühelos, als würde er Gelatine mit dem Steakmesser zerteilen.


      Als David eine Bresche in den Angriff schlug, trat Tamani aus der Deckung der Bäume. »Mehrere Wachposten in die Lücke!«, rief er. »Alle, die keine Waffe haben, sollen Steine schichten.«


      Die Wachposten brachten viele der Orks um, die vom Tor her durchbrechen wollten, doch viele waren einfach nicht genug und die Wachposten verloren an Boden. Der Kampf tobte an über zehn verschiedenen Stellen im Garten und die Bogenschützen liefen in dem Versuch, die Orks zurückzudrängen, ohne die eigenen Wachposten zu verletzen, verzweifelt auf der Mauer hin und her.


      »Es sind zu viele!«, rief David und schüttelte den Kopf. »Ich kann sie nicht so schnell erschlagen, wie sie ein weiteres Loch in die Mauer brechen.«


      »Dann müssen wir die Flut eben eindämmen«, sagte Tamani. »Wenn du sie weiter davon abhalten kannst, durch das Tor zu kommen, werden sie vielleicht …«


      Er wurde von einer Gruppe von sechs, sieben Orks unterbrochen, die durch die Bäume brachen und sich durch die Lücke stürzen wollten.


      Doch bevor die Bogenschützen auf den Mauern reagieren konnten, sprossen dicke Wurzeln aus dem Boden und sprengten schwarze Erde in die Luft. Sie schlugen gefährlich aus und einen Augenblick lang befürchtete Laurel, Yuki wäre gekommen, um ihnen den Rest zu geben. Doch dann holten die Wurzeln aus und warfen die Orks gegen die Bäume, wo sich ihr Wutgeschrei in Schmerzenslaute verwandelte.


      »Ganz meine Meinung«, sagte Jamison, der vom Eingang des Gartens zu ihnen kam. Unterwegs hatte er seine Am Fear-faire wieder eingesammelt, die sich nun kampfbereit um ihn scharten. »Wenn David das Tor verteidigen kann, können die Wachposten im Garten aufräumen.«


      Laurel verstand überhaupt nicht, wie Jamison in diesem Chaos noch eine solch optimistische Ruhe ausstrahlen konnte, doch die Wachposten in seiner Nähe schöpften dadurch sichtlich neuen Mut. Er tat es also mit voller Absicht.


      »Die meisten Wachposten hier haben noch nie einen Ork gesehen, geschweige denn einen getötet«, flüsterte Jamison Tamani und David zu. Das hatte Laurel sich schon gedacht. »Deine Erfahrung wird sich heute als sehr wertvoll erweisen, Tamani. Wenn du erlaubst, dass ich deinen Trupp übernehme, wäre ich froh, wenn du David am Tor helfen könntest.«


      Tamani nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Laurel wusste, dass er sie nicht allein lassen wollte, doch es war sinnlos, sich mit Jamison zu streiten. David sagte auch nichts dazu, doch immerhin sah er sich noch einmal nach Laurel und Chelsea um, bevor er Tamani in den Wald folgte.


      »Bleibt in meiner Nähe«, sagte Jamison, ohne sie anzusehen, da er sich voll und ganz auf die Schlacht konzentrierte.


      Mit einem kurzen Nicken nahmen zwei der Am Fear-faire Laurel und Chelsea schützend in ihren Kreis auf.


      Jamison machte sich so gemächlich auf den Weg in den inneren Teil des Gartens, als würde er einen Abendspaziergang unternehmen. Als sie auf zwei schwarz gekleidete Orks trafen, die dicke Brocken aus der Mauer rissen, bückte Jamison sich mit ausgestreckten Armen. Zwei große Eichen ahmten seine Bewegung nach und beugten sich mit knackenden Ästen und unter lautem Ächzen so weit hinab, dass sie die Orks umschlingen konnten. Dann richteten sie sich wieder auf und warfen die Ungeheuer aus einer solchen Höhe ab, dass sie den Fall nicht überleben konnten.


      Bevor Laurel sich lange der Vorstellung hingeben konnte, wie es wäre, von einer Eiche in den Tod geworfen zu werden, begegneten sie einem kleinen Trupp Wachposten, die verzweifelt gegen mehrere Orks kämpften, die sich mit dicken Ästen bewaffnet hatten, mit denen sie wie mit Riesenknüppeln um sich schlugen. Wenn Laurel hätte raten müssen, hätte sie gedacht, ihre Holzwaffen würden sich nun gegen sie selbst richten, doch als ein Ork sich auf Jamison stürzen wollte, versank er im Boden und schlug wie verrückt nach der Erde, die sich über seinem Kopf schloss.


      Die Orks verschwanden einer nach dem anderen, als wären sie in Treibsand getreten. Als der letzte fliehen wollte, entdeckte Laurel die Wurzeln, die Jamison gerufen hatte. Sie pflügten die Orks unter und begruben sie lebendig in Avalons fruchtbarer Erde.


      Laurel versuchte, David und Tamani im Auge zu behalten, während sie mit Jamison die Runde durch den Garten machte, der den Wachposten auf jede ersichtliche Weise half. David war leicht zu erkennen, denn die Ströme von Blut, die seine magische Waffe bei jedem Streich spritzen ließ, waren nicht zu übersehen. Er wirkte weniger wie ein Schwertkämpfer als wie ein Bauer, der eine nie versiegende Masse heulender Ungeheuer niedermähte. Und er war wirklich unantastbar. Es spielte keine Rolle, ob er die Richtung wechselte oder sich einen bestimmten Ork vornahm – jeder Schwerthieb streckte mehrere von ihnen nieder.


      Hin und wieder tauchte Tamani aus dem Getümmel auf und schrie jemandem einen Befehl zu, doch obwohl er immer noch das Hemd ihres Vaters trug, suchte Laurel ihn manchmal vergeblich in der Menge der Wachposten, die alle ihre Waffen schwangen, aufeinander aufpassten und verzweifelt versuchten, die Orks zurückzudrängen.


      Als sie anfangs in den Garten gekommen waren, hätte Laurel nie gedacht, dass diese kleine Kämpfertruppe die blutrünstigen Horden besiegen könnte, die durch das Tor quollen. Doch jetzt trieben die Elfen – mit Hilfe von Jamison und Excalibur – die Orks langsam, ganz allmählich, zurück durch das Tor.


      Es sah so aus, als würden sie gewinnen.


      Und dann war der Kampf um das Tor so abrupt zu Ende, wie er ausgebrochen war. Die Wachposten gingen unter lautem Geschrei gemeinsam auf die noch verbliebenen Orks los. Als der letzte Ork gefallen war, blickten alle zum Tor.


      Doch nichts und niemand kam mehr hindurch.

    

  


  
    
      


      Elf


      Nach dem Lärm der Schlacht war die Stille unheimlich. Laurels Ohren konnten sich nur langsam daran gewöhnen und dann hörte sie das Stöhnen und Seufzen der Verwundeten und das Gerede der Elfen auf den Mauern, die jenen die Neuigkeit überbrachten, die das Tor nicht sehen konnten.


      Tamani schonte eine Schulter und sah erschöpft aus, als er mit David in Jamisons Kreis der Am Fear-faire trat.


      »Haben wir gewonnen?«, wisperte Chelsea. »Kann Jamison das Tor wieder schließen?«


      Tamani schüttelte den Kopf.


      »Es ist noch nicht vorbei«, sagte er leise. »Wenn es so wäre, wären meine Wachposten hier und hätten es uns gesagt.« Er knirschte mit den Zähnen. »Klea und Yuki sind immer noch auf der anderen Seite.«


      »Richtig«, sagte Jamison und breitete die Arme aus, um Tamani und David mit dieser Geste zu umfangen. »Wenn wir sie nicht selbst überfallen, werden sie wiederkommen und uns erneut angreifen.«


      »Wir haben hier eine anständige Truppe zusammen. Ich bin gerne bereit, sie durch das Tor zu führen.«


      »Lass mich das tun«, sagte David leise und hob das Schwert.


      Tamani zögerte. In seinem Blick wütete der Kampf zwischen Stolz und gesundem Elfenverstand. Doch die Vorsicht gewann die Oberhand und er nickte. Dann rief er den versammelten Elfen Befehle zu, die daraufhin erneut ihre Waffen schulterten und sich in Reih und Glied aufstellten.


      Laurel ließ das Tor nicht aus den Augen. Dahinter konnte sie die Küstenmammutbäume erkennen, die die Lichtung säumten, aber die Lichtung selbst schien leer zu sein. Wo waren die Wachposten? Oder die restlichen Orks? Sie dachte, sie hätte kurz schwarzes Leder gesehen, doch das war sicher reiner Verfolgungswahn.


      Dann rollte etwas kleines Gelbes durch das Tor.


      Es wurde sofort von der Erde verschluckt. Zweifellos Jamisons Werk, dachte Laurel, doch in dem Moment kamen weitere zischende Kanister über den Weg gerollt und stießen dampfende Wolken eklig grünen Gases aus, das sich unbeschreiblich rasch ausbreitete.


      Laurel konnte noch schnell tief einatmen, bevor die Rauchwolke sie einhüllte. Während weitere Kanister auf den Weg geworfen wurden, blinzelte Laurel gegen die trübe Luft an. Entsetzt musste sie zusehen, wie Jamison wankte und mitsamt seiner Am Fear-faire auf den smaragdgrünen Grasboden fiel. Die Wachposten, die noch aufrecht standen, sahen zu, wie der Winterelf fiel und liefen dann panisch los, um dem sich unkontrolliert ausbreitenden Nebel zu entkommen. Doch so schnell konnten sie gar nicht laufen, als dass sie Kleas Spezialmischung entfliehen könnten.


      Laurel stemmte sich gegen den Strom der zurückweichenden Wächter und suchte ihre Freunde. David stand stocksteif in der Flut der Elfen. Er starrte auf das Schwert in seiner Hand, als wollte er es fragen, was er jetzt tun sollte. Angesichts der Geschwindigkeit des Gases hatte er kaum eine andere Wahl, als mit den anderen die Flucht zu ergreifen. Auch wenn er Excalibur in den Händen hielt, musste er doch sicherlich weiteratmen.


      Laurel brauchte nur einen kurzen Moment, um zu begreifen, dass sie ihn retten konnte.


      Genauso wie sie ihn schon einmal gerettet hatte.


      Sie stürmte auf David zu und packte sein blutgetränktes Hemd. Ihre Hand rutschte ab, als hätte sie einen Geist berührt, und sie kapierte zu spät, dass sie ihn nicht anfassen konnte, solange er Excalibur festhielt. Gleichzeitig wurde sie von der panischen Menge abgedrängt. Vor Angst hätte sie beinahe geschrien.


      Doch dann nahm er sie am Handgelenk und zog sie an sich. Sein Blick war hart und er hielt sie gut fest, als er ihr die Hand seitlich an den Hals legte, wie er es immer getan hatte. Sie fühlte, wie sein Herz in der Brust raste, als er sein Gesicht an ihres legte und sie küsste.


      Laurel hörte ein sonderbares Geräusch und öffnete die Augen. Chelsea stand ganz in der Nähe und hatte die Hand vor den Mund geschlagen, während sie ihnen zusah. Auch Tamani hinter ihr hielt inne und ließ Jamisons bewusstlosen Körper zu Boden gleiten, den er aus dem Tumult zu retten versuchte. Verwirrt starrte er sie an.


      Laurel holte tief Luft und fing ihren Blick auf. »Atmen!«, befahl sie ihnen und achtete darauf, dass sie nichts von dem Nebel einatmete.


      Chelseas Augen glänzten, als sie verstand, was sie tun sollte. Sie drehte sich rasch zu Tamani um und presste ihren Mund auf seinen.


      Und so standen sie da: Vier Gestalten, die sich aneinanderklammerten – von den Lebenden im Stich gelassen, inmitten von Toten. Seit Barnes sie in den Chetco River geworfen hatte, wussten Laurel und David, dass sie ihren Atem lange Zeit austauschen konnten. Wenn sie es vorsichtig angingen, konnten sie dem Dampf wahrscheinlich entfliehen. Dabei würde David zwischen zwei Atemzügen auch das Schwert mitnehmen können.


      Aber was sollen wir ohne Jamison anfangen?


      Laurel riss sich von David los und kauerte sich neben Jamison. Sie legte beide Hände auf die Brust des alten Elfs – und zu ihrem großen Erstaunen hoben und senkten sie sich. Laurel konnte es kaum fassen, als ihre Hände sich nochmals hoben und senkten.


      Jamison lebte!


      Laurel riss an Tamanis Arm, nahm seine Hand und legte sie auf Jamisons Brust. Vor Erleichterung ließ Tamani die Schultern nach vorn sinken.


      Sie schlossen daraus, dass das Gas nicht tödlich war und die meisten Elfen, die wie tot am Boden lagen, am Leben waren – doch die Frage war: Wie lange noch?


      Als sie schwere Schritte im dichten Gras hörten, wurde ihnen wieder bewusst, dass die Zeit knapp war. Laurel spähte durch den Rauch. Sie sah nur Schatten, doch an den unförmigen Figuren erkannte sie schnell, dass es sich nicht um Elfen handelte. Die nächste Angriffswelle rollte an. Das Schlafgas sollte nur dafür sorgen, dass die Orks erneut im Vorteil waren.


      Nach einer raschen, um Hilfe bittenden Geste zu Chelsea drehte Tamani Jamison auf den Rücken. Dann zogen sie ihn zu den Holztoren am Garteneingang. Je näher sie der Mauer kamen, umso mehr lichtete sich der Nebel, und als sie das schwere Holztor hinter sich ließen, konnte sie wieder klare Luft atmen.


      »Zielen!« Es war ein leiser Ruf – die Elfen hatten die Orks entdeckt und hofften, sie zu überrumpeln.


      »Keine Pfeile!«, rief Tamani mit dem ersten Atemzug.


      Die Wächterin, der die Bogenschützen oben auf der Gartenmauer unterstanden, sah zu ihm hinunter. »Im Garten können wir nicht gegen sie kämpfen! Wir sehen sie nicht einmal richtig! Diesmal werden sie die Mauern einrennen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als möglichst viele Pfeile in möglichst kurzer Zeit auf sie abzuschießen.«


      »Das ist Schlafgas«, entgegnete Tamani. »Alle, die es eingeatmet haben, sind außer Gefecht, aber sie leben noch. Wenn ihr jetzt das Feuer eröffnet – noch dazu blind – tötet ihr genauso viele Elfen wie Orks. Wir müssen uns zurückziehen und eine bessere Verteidigungsposition einnehmen.«


      Die Kommandeurin der Wachposten schloss kurz die Augen und presste die Lippen aufeinander. »Wir werden unseren Posten nicht verlassen«, beharrte sie. »Ich muss mir etwas überlegen.« Kurz darauf eilte sie zu dem nächsten Bogenschützen und erklärte ihm ihren neuen Abwehrplan.


      Laurel konnte nur hoffen, dass er gut war.


      »David?«


      Chelsea klang sehr besorgt. David starrte auf seine freie Hand, die blutrot war, und drehte sie hin und her. Auch seine Kleidung war blutig, und er befühlte vorsichtig sein Gesicht, das mit braunrotem, geronnenem Blut befleckt war.


      »David?«, sagte Chelsea noch einmal, als sein Blick ins Leere ging und er eine Hand auf die Stirn legte.


      Er reagierte überhaupt nicht.


      »David!«, rief Laurel scharf.


      Diesmal hob er den Kopf und Laurel erschrak über seinen entsetzten Blick. »Laurel, ich … ich …«


      Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und zwang ihn, sie anzusehen. »Alles in Ordnung. Bald geht es dir wieder gut«, sagte sie. Offenbar hatte er jetzt erst begriffen, was er getan hatte. Es dauerte noch ein wenig, doch dann wurde sein Blick ruhiger. Laurel wusste, dass er seinen Schrecken verdrängte – damit musste er sich später auseinandersetzen –, weil es im Moment nicht anders ging. Nach einem tiefen Atemzug hob er das Schwert wieder hoch und bezog am Eingang des Gartens seinen Posten.


      Laurel wandte sich wieder Tamani zu, der Jamison auf dem Boden ausgestreckt hatte und an seinen Lippen lauschte. »Er ist wirklich ohnmächtig. Womit könnten wir ihn bloß wecken?«


      »Wir müssen uns zur Akademie durchschlagen«, sagte Laurel. Dort konnte sicher jemand Jamison aufwecken. Ich hätte meine Ausrüstung mitnehmen sollen, dachte sie kläglich. Dann fiel ihr noch etwas anderes ein. »Sie wissen noch nicht, dass die Orks immun sind! Falls diese Ungeheuer sich zu ihnen durchschlagen, sind sie in der Akademie ganz und gar hilflos!« Als sie daran dachte, welchen Schaden auch nur ein gegen alle Elixiere immuner Ork in der Akademie anrichten konnte, erschrak sie fürchterlich. Geschweige denn ein ganzer Trupp …


      »Da sind sie nicht die Einzigen«, sagte Tamani grimmig. »Wir müssen sofort los!« Laurel klammerte sich an Tamanis Hemdsärmel. »Wir müssen zur Akademie und sie warnen! Dort finden wir sicherlich auch jemanden, der Jamison wecken kann.«


      »Dafür haben wir keine Zeit!«, stöhnte Tamani. »Und überhaupt keine Deckung. Wenn wir Jamison den Hügel hinaufschleppen, kann uns jeder Ork, der durchkommt, mühelos erwischen. Selbst wenn wir es bis zur Akademie schaffen – du hast vollkommen recht, sie sind hilflos. Wir können es nicht riskieren, Jamison zu verlieren. Für ihn wäre es am sichersten, wenn wir ihn ins Frühlingsviertel bringen. Dort sind Wachposten und jede Menge Ingredienzien, mit denen du probieren könntest, ihn …«


      »Danke für dein Vertrauen«, erwiderte Laurel ruhig und fragte sich gleichzeitig, ob Tamani nicht verzweifelt versuchte, mit dieser Maßnahme vor allem sie zu beschützen. »Wenn jemand Jamison wecken kann, dann Yeardley. Und auch wenn er es nicht schafft, muss sie doch jemand warnen!«


      »Alle meine Männer sind da vorne!«, zischte Tamani und zeigte in den grünen Dunst, der über dem ummauerten Garten hing. »Und die Wachposten, die noch hier sind, weigern sich, zurückzuweichen. Wir können niemanden schicken. Es sei denn …« Er brach ab und sah Chelsea an. »Du bist schnell«, sagte er.


      »Nein«, sagte Laurel leise.


      »Chelsea«, sagte Tamani und sah ihr in die Augen. »Ich möchte, dass du ganz schnell rennst.«


      Chelsea nickte. »Darin bin ich gut.«


      »Den Weg da hoch zu dem großen grauen Gebäude rechts, das mit blühenden Ranken bedeckt ist. Direkt durch das erste Tor zum Vordereingang. Wenn du schnell bist – schneller als du je im Leben gelaufen bist –, kannst du sie retten.«


      »Nein«, sagte Laurel lauter.


      »Sag ihnen das mit der Immunität und hilf ihnen, alle Eingänge zu verbarrikadieren, möglichst hoch und stabil. Ach, und die Fenster, die müssen auch verriegelt werden. Sie sind schlau – so wie du –, ihr schafft das schon.«


      »Ich mach’s!«, sagte Chelsea und richtete sich aus der Hocke auf.


      »Nein!«, sagte Laurel und spürte David dicht hinter sich.


      »Sie kann nicht allein gehen«, sagte David und schwang das Schwert.


      »Es geht nicht anders«, widersprach Tamani. »Ich brauche dich hier zu Jamisons Schutz und ich brauche Laurel, um ihn aufzuwecken. Die Königin wird uns erst helfen, wenn es zu spät ist. Wir können nur mit Jamison gewinnen. Er darf nicht sterben.«


      »Ich ziehe das durch«, sagte Chelsea und sah Laurel und David entschlossen an. »Fällt euch noch etwas Hilfreiches ein? In zehn Sekunden bin ich weg.«


      »Frag dich zu Yeardley durch«, sagte Laurel, die kaum glauben konnte, dass diese Worte wirklich aus ihrem Mund kamen. »Und zu Katya. Sag ihnen, ich hätte dich geschickt, dann hören sie zu.« Sie zögerte. »Verrate niemandem, dass du ein Mensch bist.« Wie schrecklich, dass ihr die Wahrheit schaden könnte! Hoffentlich merkten sie es in dem Tumult nicht von selbst.


      Chelsea nickte und warf einen Blick auf den Hügel. »Achtung. Fertig«, flüsterte sie. »Los.«


      Laurels Kinn zitterte, als sie zusah, wie ihre beste Freundin einsam und allein den breiten Hügel hinauflief. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir ihren Tod je verzeihen könnte«, sagte Laurel.


      Tamani schwieg lange. »Ich weiß.«

    

  


  
    
      


      Zwölf


      Ich nehme Jamison«, sagte Tamani. Chelsea war wirklich sehr schnell und das ließ ihn hoffen, doch er konnte keine Sekunde mehr an sie verschwenden. »Wir umrunden das Frühlingsviertel durch die Bäume, damit wir uns möglichst lange verstecken können. Dann gehen wir zu meiner Mutter. Ich hoffe, dass ihr gemeinsam etwas findet, was ihm hilft – meine Mutter mit ihren gartentechnischen Erfindungen und du mit deinen Mixturen.« Mit Laurels Hilfe legte er sich Jamison über die Schultern. »Laurel, du folgst mir, David, du sicherst hinten.«


      Als sie Richtung Frühlingsviertel gingen, fragte Tamani sich nicht zum ersten Mal, ob es nicht doch besser wäre, auf dem Hauptweg zu bleiben. Aber sie hatten ja gesehen, wie schnell die Orks das Tor überrannt hatten, und beim nächsten Mal war keiner mehr da, der sie zurückdrängen würde. Die restlichen Wachposten konnten sie möglicherweise noch ein wenig länger in Schach halten, aber Tamani war nicht sonderlich optimistisch, und wenn der Garten erst mal in feindliche Hände gefallen war, würde Klea wahrscheinlich direkt danach die Hauptwege überwachen lassen. Solange er Jamison trug, konnte er nicht einmal rennen. Das bedeutete, dass sie über die schmaleren Wege abwärts gehen mussten, auf denen er als Setzling gespielt hatte.


      Er verdrängte den Gedanken an die Wachposten, die er zurückgelassen hatte. Sie waren zum Tode verurteilt.


      Sie opfern sich für das Allgemeinwohl, sagte er sich immer wieder, während sie sich langsam, aber stetig durch den Wald bergauf quälten. Jahrelang hatte Shar ihm dieses Motto eingetrichtert – für das Allgemeinwohl –, doch erst heute hatte er es in seinem ganzen Ausmaß verstanden.


      Shar.


      An ihn konnte er jetzt auch nicht denken.


      Sie brauchten nur eine knappe Stunde bis zu der Lichtung hinter dem Haus seiner Mutter, obwohl jeder Schritt mühevoll war. Jamison war kein großer Elf, aber er wurde immer schwerer und Tamani immer müder. Er hatte viel zu wenig geschlafen.


      »Schön unten bleiben«, flüsterte Tamani, als er den Blick über die Rasenfläche wandern ließ, die sie überqueren mussten, um ins Haus zu gelangen. Die Straßen waren verlassen und die Orks waren anscheinend noch nicht ins Frühlingsviertel vorgedrungen, doch Tamani hatte zu viel Erfahrung, um sich vom äußeren Eindruck einlullen zu lassen. Auf sein Zeichen hin stürzten sie sich auf die Lichtung und flogen geradezu zu dem runden Baum, in dem Tamanis Mutter lebte. Als sie die Rückwand erreichten, öffnete Tamani das fein verborgene Schloss und wollte die Tür aufdrücken, doch nichts rührte sich. Er schob und schob – nichts passierte. Grollend hob er einen Fuß und trat so fest zu, dass die verborgene Tür nachgab und heftig in den Scharnieren schwang.


      Er hatte das Haus noch nicht betreten und blieb gerade noch rechtzeitig stehen, bevor das Messer an seiner Kehle seine Haut durchstach.


      »Bei der Wiege der Göttin, Tam!« Seine Mutter nahm das Messer von seinem Hals und gab den Weg frei. Kaum waren sie im Haus, ließ sie besorgt den Blick über die Felder schweifen und schloss die Tür. »Ich habe euch für Orks gehalten. Die junge Sora war gerade hier und hat uns gewarnt, dass Orks auf dem Weg ins Frühlingsviertel seien. Ich hatte vor, mich den Wachposten an den Barrikaden anzuschließen.«


      »Du musst etwas Wichtigeres für mich erledigen«, sagte Tamani und ging ins Schlafzimmer seiner Mutter, wo er Jamison auf ihrem Bett ablegte.


      »Himmel und Erde, ist das etwa … Jamison?«, rief seine Mutter. Dann zog sie ihren Armschutz aus und kniete neben dem Bett nieder. »Was ist passiert?«


      Tamani erklärte es ihr rasch. »Wir müssen ihn wecken. Ich habe gehofft, dass du Laurel dabei helfen kannst.«


      »Selbstverständlich«, erwiderte seine Mutter und zog den Rest ihrer Rüstung aus. »Wirklich schade, dass der alte Tanzer sich den Schweigsamen angeschlossen hat. Er würde genau wissen, was zu tun ist.«


      »Das wusste ich noch gar nicht«, sagte Tamani und ließ enttäuscht die Schultern sacken. Er hatte gehofft … doch Laurel würde es schaffen. Es musste ihr einfach gelingen!


      Als er Laurels verwirrte Miene sah, erklärte er es ihr. »Tanzer war ein Freund meiner Mutter. Er … hat früher hier in der Nähe gewohnt.«


      »Der beste Mixer aller Zeiten«, sagte Tamanis Mutter und legte die Hände auf Jamisons aschfahle Wangen. »Früher kannte ich sie alle. Aber nur wenige Mixer ziehen ins Frühlingsviertel.«


      »Du hast eben etwas von Barrikaden gesagt?«, fragte Tamani.


      Seine Mutter nickte. »Auf dem Hauptweg – in der Nähe der Wäschehütten. Falls die Orks sie durchbrechen, geht der Straßenkampf los.«


      Nicht falls, sondern wenn. Tamani war kurz davor, alle Hoffnung fahren zu lassen. Die Königin hatte sie im Stich gelassen, Jamison war außer Gefecht gesetzt und der Torgarten in feindlicher Hand.


      Immerhin hatten sie noch David.


      Und David hatte das Schwert.


      Tamani sah Laurel in die Augen. »Tu für Jamison, was du kannst. Probier jeden Mixertrick aus, den du kennst, leg einfach los. Wir müssen zu den Barrikaden – und tun, was wir können.«


      Tamanis Mutter sah ihn besorgt an. Dann stand sie auf und zog ihn beiseite, wo Laurel und David sie nicht verstehen konnten. »Ich weiß, wer das ist«, sagte sie mit mütterlicher Strenge und neigte den Kopf zu David. »Dass du mir ja nicht mit ihm rausgehst und zusiehst, wie sie ihn umbringen, nur weil es dir zugute käme, Tam. Ein ehrloser Sieg ist schlimmer als gar keiner.«


      Doch Tamani schüttelte den Kopf. »Es ist nicht, wie du denkst, Mutter. Er hat das Schwert. Das, von dem Shar immer so leise erzählt hat. Es ist wirklich wahr, und ich habe gesehen, wie er es benutzt hat.« Er sah David an. »Er ist unsere letzte Hoffnung, jetzt, da Jamison bewusstlos ist.«


      Seine Mutter schwieg einen Augenblick. »Steht es wirklich so schlimm?«


      Tamani drückte ihre Hand.


      »Dann geh«, sagte sie. »Die Göttin möge euch beide beschützen.« Sie wollte sich schon abwenden, doch dann umarmte sie ihn noch einmal und legte die Hand auf seine Wange. »Ich liebe dich, mein Sohn. Egal, was heute passiert, vergiss das nicht.«


      Tamani musste schlucken und nickte. Auch Laurel schien etwas sagen zu wollen, doch Tamani bezweifelte, dass er das auch noch ertragen konnte. Er schob sich an ihr vorbei zu David. »Bist du bereit?«


      Sie waren schon fast an der Tür, als Laurel rief: »Tam, David!« Tamani schloss die Augen und wappnete sich gegen ihre Proteste, doch sie sagte erst gar nichts. Dann flüsterte sie zu seiner Überraschung nur: »Passt auf euch auf.«


      Dankbar für ihr Verständnis winkte Tamani ihr zu und führte David aus dem Vordereingang auf den Hauptweg zurück, wo sie bald schon den Lärm der Schlacht hörten. »Orks sind so verdammt schnell«, murrte Tamani und packte den Speer fester. Gleich würden sie wieder kämpfen müssen. So eine großartige Waffe hatte er nur selten in der Hand gehabt – nicht einmal im Training. Damit konnte man Orks viel besser töten als mit den kleinen Messern, die er normalerweise bei sich führte. Gute Waffen waren gleichbedeutend mit toten Orks und jeder tote Ork gab ihm das Gefühl, dass Laurel sicherer war.


      Und was könnte wichtiger sein?


      »Achte auf Orks mit Pistolen«, rief Tamani David über die Schulter zu. »Wenn es so läuft wie am Tor, dann sind es nicht viele, aber die meisten Elfen hier wissen nicht einmal, was eine Pistole ist, und haben deshalb auch keine Angst davor.«


      »Geht klar«, antwortete David gestresst. Tamani musste einräumen, dass David sich für einen ungeübten Zivilisten sehr gut schlug.


      Tamani nickte den ihm bekannten Elfen zu, als sie unter einem Dach hindurchgingen, wo sich die Bogenschützen versammelt hatten, um ihre Pfeile über eine grob gezimmerte Barrikade hinweg abzuschießen. Spitze Pfähle, vorwiegend von ehemaligen Gartenzäunen, waren auf dem Weg verteilt, wo er zwischen zwei Hügeln verlief, auf denen weitere Bogenschützen lauerten. Sie nahmen jeden Ork, der sich hierher verirrte, unter wilden Pfeil- und Steinbeschuss. Der Kampf fand hauptsächlich in dem kleinen Tal statt, wo der Weg abzweigte, doch einige Orks hatten sich durchgeschlagen und nahmen die Barrikade auseinander.


      Tamani hob den Speer, doch ein Pfeil zischte durch die Luft und traf den Ork, den er sich ausgesucht hatte, mitten in die Brust. Tamani stieß das unförmige Ungeheuer beiseite und rannte los, immer weiter durch die Barrikade – David dicht auf seinen Fersen.


      Jetzt waren sie auf allen Seiten von Lockern umgeben – von denen einige ehemalige Wachposten sich sogar sehr gut hielten, während sie Seite an Seite mit Sensen schwingenden Hütern und Schmieden mit Hämmern kämpften. Dennoch hatte Tamani, der einen Ork erstach, bevor der einen jungen Frühlingself töten konnte, der mit dem Spaten auf ihn losgegangen war, das Gefühl, als wären viel zu viele Setzlinge in der Schlacht. Er wollte den Jungen schon nach Hause schicken, doch was sollte er dort tun? Warten, bis die Orks kamen und ihn umbrachten? Nein, Tamani wollte ihm seinen Mut nicht ausreden, auch wenn es dumm war.


      »Hier lang, David!«, rief Tamani und steuerte ihn mitten ins Orkgetümmel. »Gleich haben wir’s«, flüsterte er und rammte einem Ork, der versuchte, ihm mit fleischigen Händen die Kehle zuzudrücken, den Speer in den Hals. Tamani hatte den Überblick über die zahllosen oberflächlichen Wunden verloren, die man ihm heute schon zugefügt hatte. Keine war auch nur annähernd lebensbedrohlich, doch sie wirkten sich negativ auf seine Reflexe aus. Während ihn die Orks immer dichter bedrängten, wurde es immer schwieriger, einen zu töten. David schlug sich zu ihrem Vorteil, doch die Orks kamen zu Dutzenden den Hügel hinunter.


      Sie waren schon weit hinter der Barrikade, als Tamani ein tiefes Grollen hörte. Als er aufblickte, entdeckte er mehrere Elfen auf den Dächern am Rand des Viertels, die ihre Arme zum Himmel streckten und anmutig wieder einzogen, als zögen sie an unsichtbaren Seilen.


      Kurz darauf hatte Tamani begriffen, was sie vorhatten. »David!«, rief er warnend. »Achtung, auf den Hügel!«


      Der Hügel war zu steil, um in der kurzen Zeit ganz hinaufzusteigen. David und Tamani drückten sich daher flach auf die Erde, als das Grollen zu einem ohrenbetäubenden Brüllen wurde. Vom Ende des Wegs her tobte eine große Rinderherde auf die Barrikade zu, wo die Hirten sich auf den Dächern versammelt hatten. Zahlreiche Orks wurden von ihren Hufen zermalmt. Tamani drückte sich noch fester auf den Rasen, um sich vor den panischen Kühen und ihren tödlichen langen Hörnern zu schützen. Als die Gefahr vorüber war, hätte Tamani beinahe über David gelacht, der halb stehend, halb sitzend am steilen Hügel lehnte, das Schwert in seinen schlaffen Händen hielt und das Schauspiel betrachtete. »Was ist denn in die Kühe gefahren?«, fragte David verblüfft.


      Tamani zeigte auf die Locker auf den Dächern.


      David verfolgte ihre Bewegungen und riss die Augen noch weiter auf, was Tamani gar nicht für möglich gehalten hatte. »Sie locken Kühe an?«, fragte er ungläubig.


      Tamani nickte, doch er lächelte nicht mehr. »Komm«, forderte er David auf. »Wir müssen zuschlagen, solange sie durcheinander sind.« Die Orks waren immer noch größer als die meisten Kühe und begriffen rasch, was gespielt wurde. Sie richteten ihre Klingen gegen die Herde, aber lange würde sie das nicht ablenken.


      »Warum haltet ihr in Avalon Kühe?«, fragte David laut schreiend, als er einen niederen Ork umbrachte, der überall eiternde Geschwüre hatte, wo nicht schwarzes Fell die Haut bedeckte.


      Tamani zog seinen Speer mit einem wilden Tritt aus der Brust eines anderen Orks. Das Namensschild auf seinem Pullover wies ihn als GREG aus und Tamani überlegte kurz, ob der beinahe menschlich wirkende Ork Greg hieß oder nur einen Greg gefressen hatte. »Wir brauchen mehr Dünger als unsere Mixer herstellen können«, antwortete er vage.


      Der Nachschub an Orks ließ nach und David hatte offenbar einen guten Rhythmus gefunden, sodass Tamani Zeit hatte – den Speer mit einer Hand fest umklammernd –, mehrere verwundete Elfen zur Barrikade zurückzuschleppen. Sie atmeten noch und könnten vielleicht wieder gesund werden, wenn sie es schafften, dort, wo sie lagen, nicht getötet zu werden.


      Leider hatte er keine Zeit, sie richtig in Sicherheit zu bringen, doch er konnte sie wenigstens so weit aus der Gefahrenzone ziehen, dass sie nicht zu Tode getrampelt wurden.


      »Tamani!«


      David. Er zog einem Ork, der ihm gerade auf die Schulter springen wollte, sein Schwert über.


      »Es kommen keine mehr den Hügel hinunter«, sagte David außer Atem.


      Tamani war misstrauisch. Als die Feinde beim letzten Mal ausgeblieben waren, hatten sie im nächsten Moment etwas noch Schlimmeres erlebt. Er traute der Sache nicht und erwog zögernd, was sie tun sollten. Auch wenn sie das Frühlingsviertel im Moment verschonten, wusste die Göttin allein, wie viele im Sommerviertel oder in der Akademie wüteten. Doch Tamani wollte David die Hoffnung nicht nehmen.


      »Lass uns hier weiterkämpfen, bis die Locker alles besser im Griff haben. Dann müssen wir wieder zu meiner Mutter.« Doch Tamani hatte keine Ahnung, wie lange das noch dauern sollte. Und wie lange die Frühlingskämpfer noch durchhalten würden.


      David nickte, doch dann zuckte er zusammen, als etwas vor seinen Füßen klirrend zerbrach.


      »Na endlich«, murmelte Tamani und war ein wenig erleichtert. Weitere kleine Fläschchen regneten vom Himmel, zerplatzten am Boden und verschütteten ihren süßlich duftenden Inhalt auf dem Schlachtfeld.


      »Endlich was?«, fragte David.


      »Die Bienenhirten haben ihre Völker versammelt«, erklärte Tamani und grinste, als er das verräterische Geräusch hörte. Er zeigte auf die Barrikaden, wo die Bogenschützen einem Trupp Frühlingselfen Platz machten. Jeder von ihnen hatte einen Stab in der einen und eine Schleuder in der anderen Hand.


      Als sich eine summende dunkle Wolke auf den Pass senkte, begannen die Orks vor Schmerzen zu schreien. Die schwarzgelben Insekten schwärmten über das Schlachtfeld aus und stachen wie wild zu. Ihre Körperchen fielen so rasch zu Boden, wie sie heranflogen, und es gab Tamani einen Stich, wenn er bedachte, wie viele Jahre sie brauchen würden, um die Bienenvölker wieder aufzubauen. Doch gemäß ihrer Natur verteidigten sie ihre Heimat genau wie die Frühlingselfen. Die Orks, die dem Gift nicht erlagen, verloren vor Schmerzen die Orientierung und taumelten durch die Wolke von Insekten, sodass sie ein leichtes Ziel für die Elfen abgaben.


      Ein Aufschrei ließ Tamani mit erhobenem Speer herumfahren.


      Die Bienen umschwärmten nun auch David, der jedoch Excalibur sei Dank nicht gestochen werden konnte. Doch die Insekten gingen ihm so auf die Nerven, dass er mit dem Schwert wie mit einer Fliegenklatsche um sich schlug, um sie abzuwehren.


      »David! David!«, rief Tamani, aber David reagierte nicht. »David!«, brüllte Tamani. Endlich nahm er ihn wahr. »Alles in Ordnung! Sie können dich nicht stechen.«


      »Nein«, erwiderte David ruhiger. »Aber ich spüre sie. Und das …« David hielt inne und zischte dann: »Das macht mich fertig!«


      Das brachte Tamani zum Lächeln. »Ich glaube, die Locker können jetzt übernehmen«, meinte er. Er wünschte, er wäre sich ganz sicher. »Komm, wir gehen.«


      David murmelte etwas, das sich wie Zustimmung anhörte, und folgte Tamani zurück durch die Barrikaden.


      »Lauf!«, sagte Tamani und fing an zu rennen. »Dann kehren sie zu den Zaubertränken zurück und lassen dich in Ruhe.«


      Sie liefen gemeinsam über die verlassenen Seitenwege, die Tamani seit seiner Setzlingszeit nicht mehr betreten hatte. Die Bienen ließen sich nur langsam abschütteln, doch nach einigen Minuten wurde David nur noch von ein paar hartnäckigen Exemplaren verfolgt.


      »Ich dachte, die Orks wären gegen Magie immun«, keuchte David.


      »Bienen sind nicht magisch«, antwortete Tamani und blieb kurz stehen, um Luft zu schöpfen.


      »Aber das Zeug, das sie runtergeworfen haben – diese Glasdinger – enthielten sie nicht einen Zaubertrank?«


      Jetzt grinste Tamani breit. »Doch. Aber einen Zaubertrank für Bienen, nicht für Orks. Er stimuliert sie zum Angriff auf Tiere. Und zu denen zählst du leider auch.«


      David nickte und legte vornübergebeugt die Hände auf die Knie. »Super«, sagte er, holte noch einmal tief Luft und folgte Tamani, der ihm schon wieder vorausgeeilt war.


      »Bei Hekates Auge«, japste Tamani und warf sich an eine Mauer, nachdem er um die Ecke zum Haus seiner Mutter gelugt hatte. Gegenüber beugten sich zwölf Orks über eine Handvoll toter Wachposten. »Sie müssen einen anderen Weg genommen haben«, sagte er. Dann spähte er noch einmal um die Ecke. Sie kamen nun auf sie zu – hatten sie etwas gehört? Oder …


      »Sie wittern uns«, erklärte Tamani und sah an seinen blutbefleckten Sachen hinunter. Er verfluchte seine Sorglosigkeit. »Wahrscheinlich sind sie dem Blutgeruch bis hierher gefolgt.«


      Der erste Ork kam in Sichtweite – ein riesiger niederer Ork, der wie ein unbehaarter Grizzlybär mit einer Nase statt einer Schnauze laut in der Luft schnüffelte.


      »Und los geht’s«, sagte Tamani, bog um die Ecke und ging zum Angriff über. Der riesige Ork kam mit einer derartigen Geschwindigkeit auf ihn zugestürmt, dass Tamani kaum Zeit hatte, seinen Speer zu heben.


      Mit einem Bilderbuchschwung trat David vor und trennte dem Ungeheuer den Arm ab. Als die anderen das pochende rote Blut aus seiner Schulter strömen sahen, wurden sie wild und warfen sich alle gleichzeitig in die Schlacht. David, dessen Arme das Gewicht von Excalibur kaum noch tragen konnten, hatte Mühe, das Schwert schnell genug zu schwingen, um sie zurückzudrängen. Tamani tat, was er konnte, und stach auf jede Waffe und jedes Körperteil ein, das ihm zu nahe kam. Allerdings musste er sich schon ordentlich anstrengen, um überhaupt so lange am Leben zu bleiben, bis David sie auf eine überschaubare Menge reduziert hatte.


      Wie war das, drei gegen einen?, dachte Tamani kläglich.


      Als jemand seinen Knöchel fasste und ihn zu Boden warf, fürchtete er, dass es mit seinem Glück aus und vorbei war. Er kam zwar wieder auf die Beine, aber nicht rechtzeitig, bevor ihn der Ork mit einem widerlichen eisernen Morgenstern an der Schulter traf. Tamani schrie auf, als sich die Stacheln in sein Fleisch bohrten, und ließ den Speer los. Der Ork trat ihm von hinten in die Knie. Er versuchte, sich wieder zu fangen, doch sein verletzter Arm konnte sein Gewicht nicht mehr tragen und knickte ein. Er rollte sich schnell genug herum, um zu sehen, dass der Ork erneut den Morgenstern hob und diesmal auf seinen Kopf zielte. Tamani hatte keine Kraft mehr, ihn aufzuhalten.


      Doch dann ging der Ork in die Knie und fiel nach vorne auf Tamani, der Orkfleisch in den Mund und ekligen Gestank in die Nase bekam. Mit dem gesunden Arm drückte Tamani gegen das Gewicht des Orks, doch er konnte das fette Ungeheuer erst loswerden, als David ihm dabei half.


      Als Tamani hoch kam, zog David das Schwert aus dem Kopfsteinpflaster, in das er es gerammt hatte. Er trug eine sonderbare Miene zur Schau.


      »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Tamani und hob seinen Speer auf. »Schon wieder.«


      »Das war ich nicht. Also den da, den habe ich erledigt«, sagte David und deutete auf die beiden Hälften des Orks, der Tamani die Beine weggetreten hatte. »Aber als ich mich umgedreht habe, um den anderen zu töten, und das Schwert hob … ist er von selbst zusammengebrochen.«


      »Wahrscheinlich ein Giftpfeil«, sagte Tamani und ließ den Blick über die Leiche des Orks wandern, ehe er auf den Weg schaute, um den verborgenen Wohltäter zu suchen. Da sich niemand blicken ließ, winkte er ein Dankeschön in die leere Luft.


      Er versuchte, eine Haltung für seine Schulter zu finden, die ihm am wenigsten Schmerzen bereitete, gab aber bald auf und ergab sich der Verletzung. »Wir gehen lieber schnell ins Haus, bevor noch mehr Orks kommen.«


      Als sie durch den Vordereingang ins Haus platzten, wurden sie von Laurel begrüßt, die dasselbe Messer schwenkte wie zuvor Tamanis Mutter. Es traf Tamani bis ins Mark, Laurel mit einem Messer zu sehen. Sie musste wirklich große Angst haben, wenn sie zur Waffe griff, selbst wenn sie nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte.


      »Ihr seid es!«, rief sie erleichtert und warf das Messer weg, als wäre es faules Obst. »Sie standen schon mehrere Minuten vor der Tür und wir konnten nichts tun, außer ganz leise zu sein.« Sie legte die Arme um beide, doch Tamani wünschte, sie würde nur ihn umarmen.


      »Geht es Jamison besser?«, fragte er. Laurel schüttelte traurig den Kopf.


      »Und ihr? Ist einer verletzt?«


      »Nicht so schlimm«, sagte Tamani. Er ging an ihr vorbei in den Flur. Wenn er sich auch nur einen Moment auf sich selbst konzentrierte, könnte er die Schmerzen nicht mehr aushalten.


      »Er zuckt ab und zu«, sagte Laurel, die ihm gefolgt war. »Aber mehr haben wir leider nicht erreicht.«


      »Das hatte ich schon befürchtet«, sagte Tamani leise, der in der Tür zum Schlafzimmer stand und zu seiner Mutter sah, die bei Jamison saß. In dem Raum hingen so schwere Gerüche, dass Tamani kaum atmen konnte, ohne zu husten.


      »Es tut mir leid«, sagte seine Mutter. »Laurel hat mir erzählt, die Menschen hätten ein Elixier, das sie als Riechsalz bezeichnen, und wir dachten, wir probieren es mit etwas Ähnlichem. Es scheint zu wirken, aber nur sehr langsam.«


      Tamani nickte. »Dann macht so weiter. Wir haben den Weg verteidigt. Einige Orks sind durchgekommen, aber wie es aussieht, haben wir bald alles unter Kontrolle.« Er sah Jamison traurig an, denn er wünschte sich sehnlichst, dass er aufwachen würde. Doch für solche Gefühle hatte er keine Zeit. »Dann sollten wir wohl zur Akademie gehen«, sagte er schließlich. »Ich nehme David mit. Und hoffentlich …«


      Nein! Es würde Laurel nicht helfen, wenn er laut ausspräche, dass er hoffte, die Akademie würde noch stehen, zumal er Chelsea dorthin geschickt hatte. War das richtig gewesen? Hätten sie nicht doch versuchen sollen, sich allen Gefahren zum Trotz dorthin durchzuschlagen? Shar hatte ihn oft vor allzu großen Selbstzweifeln gewarnt, vor allem mitten in der Schlacht, und dennoch überlegte er, ob sich seine Angst um das Frühlingsviertel auf das Gefühl, Jamison sei hier am sichersten, ausgewirkt hatte.


      »Hoffentlich schaffen wir es«, sagte er schließlich.


      Als er sich umdrehte, prallte er mit Laurel zusammen.


      »Ich komme mit.«


      »Kommt nicht infrage.«


      »Du kannst mich nicht aufhalten.«


      Plötzlich fühlte er sich entsetzlich hilflos. Selbstverständlich könnte er sie aufhalten, doch sie wusste genau, dass er es nicht tun würde. »Hier bist du sicherer. Und du kannst Jamison alles erklären, wenn er aufwacht.«


      »Ich habe deiner Mutter bereits alles erzählt. Es ist wichtig, dass ich mitkomme und den anderen Mixern seinen Zustand genau beschreibe. Das ist am vielversprechendsten«, sagte Laurel und sah ihn entschlossen an.


      Es passte ihm gar nicht, dass sie recht hatte.

    

  


  
    
      


      Dreizehn


      Auf dem ersten Teil der Strecke hielten sie sich am Waldrand. Das Blattwerk schottete sie ab, sodass Laurel sich fast sicher fühlte, selbst wenn es eine Illusion war. Tamani scheuchte sie und David weiter und zeigte auf die fein gezackten Lücken zwischen den Blättern. »Wir können den Hügel raufrennen und sind dann schneller da – aber der Anstieg wird hart«, sagte er. »Die Alternative wäre, durch das Sommerviertel zu gehen, wo aber mit Sicherheit mehr Orks umherstreichen.« Er runzelte die Stirn, als wollte er noch etwas hinzufügen, ließ es dann aber sein.


      »Lasst uns durchs Sommerviertel gehen«, sagte David mit fester Stimme. »Wir können ihnen helfen und auf dem Weg Orks umbringen.«


      Tamani nickte und entspannte sich sichtlich. »Vielen Dank.« Laurel begriff, dass er David nicht hatte bitten wollen, sondern abgewartet hatte, ob er es von sich aus anbot. »Die Funkler sind keine Krieger und können sich nicht in die Mauern der Akademie zurückziehen; ihre Häuser bestehen dazu fast vollständig aus Glas.«


      »Und wie steht es mit Waffen?«, fragte Laurel. »Sie haben doch bestimmt welche, oder?«


      »Requisiten für die Bühne«, antwortete Tamani trocken. »Die extra so gefertigt sind, dass sich niemand wehtun kann.«


      »Ist Rowen da?«, fragte Laurel.


      Tamani nickte und blickte zu Boden. »Mit Dahlia und Jade«, fügte er hinzu. Laurel erinnerte sich schwach an die Namen von Tamanis Schwester und ihres Gefährten, obwohl sie ihnen nie persönlich begegnet war.


      Kurz darauf erreichten sie die Außenbezirke des Sommerviertels, doch sie hörten bereits etwas, bevor sie es sehen konnten: Explosionen, klirrend zerbrechendes Glas und lautes Geschrei. Laurel machte sich auf das Schlimmste gefasst, als sie die Kuppe des Hügels erklommen.


      Oben verharrte sie vor Entsetzen und sogar Tamani legte eine Pause ein. Sie standen vor einer mächtigen Festung aus Stein, in deren Wassergraben glühende Lava floss. Als David endlich merkte, dass sie nicht mehr bei ihm waren, war er schon fast zehn Meter voraus.


      »Kommt ihr, oder was?«, fragte er erschöpft.


      »So sieht es im Sommerviertel eigentlich nicht aus«, erwiderte Laurel.


      »Nicht annähernd!« Tamani kam aus dem Staunen nicht hinaus.


      »Das ist eine Illusion!«, rief Laurel. »Als Abschreckung gegen die Orks!«


      Während sie noch eine der dicken Mauern bestaunten, flackerte sie und löste sich auf. Einen Augenblick lang wurde eine hellrote seidene Abdeckung sichtbar, mit denen sonst nachts Glashäuser geschützt wurden. Dann flackerte die Mauer erneut auf, sah aber diesmal etwas anders aus.


      Hatte da jemand einfach nur kurz nicht aufgepasst oder … war einer gestorben?


      »Na gut«, sagte Tamani, »Luftspiegelungen haben keine Substanz. Also müssen wir durch alles hindurchgehen, das nicht zum Sommer gehört.«


      »Sehr hilfreich, wirklich«, murrte David.


      »Okay, dann vielleicht so«, sagte Tamani, »wenn es aus Stein ist, ist es wahrscheinlich unecht. Im Sommerviertel ist fast alles aus Zuckerglas.«


      »Aber wir stoßen bestimmt trotzdem noch auf gewisse Dinge«, warnte Laurel. »Einige Bauwerke sind schon noch echt. Passt also auf.«


      Als sie an den Graben traten, zögerte David. »Ist das jetzt Wasser oder nicht?«


      Tamani schüttelte den Kopf.


      »Ich finde, es sieht ganz schön echt aus«, sagte David, ging näher heran und lugte über den Rand.


      Laurel nahm allen Mut zusammen und tippte mit dem Schuh in das, was wie Luft aussah, doch sie spürte die weiche Erde des Hauptweges unter ihren Füßen. Er war genau dort, wo er ihrer Erinnerung nach sein sollte. Nach einigen weiteren Schritten sah es aus, als liefe sie auf dem dampfenden geschmolzenen Gestein. »Es geht«, sagte sie und winkte David näher heran. »Man kann gut …« Dann verschlug es ihr die Sprache, weil sie von etwas getroffen und durch die illusionäre Festungsmauer geschleudert wurde. Laurel bekam nicht genug Luft, um zu schreien, und als sie auf etwas kühles Glattes fiel, zerbrach es unter ihrem Gewicht.


      »Laurel!« Wer hatte ihren Namen gerufen? Als sie sich aufrappeln wollte, stach das Zuckerglas in ihre Hand, und kaum hatte sie sich aufgerichtet, fiel sie schon wieder über eine Art Hocker, der unter dem illusionären Kopfsteinpflaster verborgen war.


      »Nichts passiert!«, rief sie blindlings in Tamanis und Davids Richtung. Hoffentlich konnten sie sie trotz des Schlachtgetümmels verstehen. Auf einmal wurde ihr schmerzlich bewusst, wie verletzlich sie war. Sie hatte keine Waffen und selbst wenn sie ihre Ausrüstung dabei hätte, würden ihr die Zaubertränke gegen die Orks wenig nützen. Vorsichtig stolperte sie zu einem bröckelnden Mauerstück, das sie sehen, aber nicht berühren konnte, und kauerte sich dahinter.


      Als sie über die falsche Mauer spähte, merkte Laurel, dass die »Sommerfestung« innen noch furchteinflößender war als außen. Es wimmelte von sagenhaften Kreaturen, die nicht echt sein konnten. Darunter waren Feuer speiende Drachen, gepanzerte Einhörner und sogar ein mächtiger Zyklop. Außerdem gab es Orks und Elfen, von denen einige wie haargenaue Abbilder anderer aussahen, die Laurel in nächster Nähe entdeckte, und überall lagen Felsbrocken, die ihres Wissens vorher nicht dagewesen waren. Sie konnte die echten Elfen nicht von eventuell illusionären ohne Substanz unterscheiden.


      Sie wollen, dass die Orks sich gegenseitig umbringen, begriff Laurel.


      Der Plan ging größtenteils sogar auf. Laurel zuckte erschrocken zusammen, als ein schwarz gekleideter Ork eine Elfe mit orangefarbenen Haaren abschoss. Doch dann atmete sie erleichtert auf, als die »Elfe« sich schimmernd verwandelte und zu einem mit Hauern bewehrten niederen Ork wurde. In dem ausgedachten Innenhof stolperten Orks über versteckte Zäune, prallten auf unsichtbare Häuser und Elfen, während sie von plötzlichen Blitzen geblendet wurden. Hier herrschte Chaos, aber Laurel musste zugeben, dass es gut funktionierte.


      Dennoch konnte es nicht ewig gut gehen. Einige gefallene Elfen verwandelten sich nicht in Orks, und andere Luftspiegelungen lösten sich auf, wenn die Orks blind drauflos schlugen und damit Glück hatten. Immer wenn eine der echten Elfen starb, wurde plötzlich enthüllt, was dieser unglückliche Bewohner des Sommerviertels inszeniert hatte – zumindest so lange, bis ein anderer diese Aufgabe übernahm.


      Als weder David noch Tamani auftauchten, versuchte Laurel, dorthin zurückzukehren, wo sie eingebrochen war, doch ihr Orientierungssinn war von dem Chaos sehr in Mitleidenschaft gezogen. Da sie nicht gesehen werden wollte, tastete sie sich vorsichtig von Felsblock zu Felsblock.


      Als sie die Wölbung eines weiteren Kugelhauses berührte, das als halb verfallener Stall getarnt war, merkte sie, dass sie eine falsche Richtung eingeschlagen hatte. Laurel schluckte ihre Angst hinunter und erwog, noch einmal nach David und Tamani zu rufen. Oder war das zu gefährlich? Sie unternahm lieber noch einen Versuch, den richtigen Weg zu finden, doch schon wieder hatte sich die Landschaft verändert, und die im steten Wandel begriffene Illusion machte es unmöglich, sich zurechtzufinden.


      Auf einmal flackerte das Kugelhaus unter ihren Fingerspitzen und wurde sichtbar. Die durchsichtige Hülle war zu drei Vierteln mit einem glänzenden lilafarbenen Seidentuch bedeckt – ein verräterisches Ziel inmitten der künstlichen grauen Steinmauern. Ein Ork, der von Laurel ungesehen hinter der Luftspiegelung gelauert hatte, drehte sich um und ließ die Axt auf das Zuckerglas niedersausen. Klirrend zerbrach die Kugel und der Ork fiel über die Elfenbewohner her, die sich drinnen aneinanderklammerten.


      Laurel, die gegen den Ork nichts ausrichten konnte, duckte sich hinter eine falsche Mauer und machte sich ganz klein. Sie schlug die Hände vor den Mund, als die Elfen in nächster Nähe anfingen zu schreien. Wo blieb Tamani? Wo war David? Tränen liefen ihr übers Gesicht und sie schluchzte herzzerreißend, als die Schreie nacheinander verklangen.


      Laurel brauchte sehr lange, bis sie aufhörte zu zittern und sich einigermaßen zusammenreißen konnte. Sie zwang sich, vorsichtig um die Ecke zu sehen. Der Ork war im Haus zusammengebrochen, sein Blick war gebrochen und die Lippen zu einer letzten höhnischen Grimasse gebleckt. Doch derjenige, der ihn getötet hatte, war nirgends zu entdecken. Das Haus war weiterhin deutlich zu sehen. Es war niemand mehr da, der es hätte verbergen können.


      »Hilfe!«


      Es war ein leises Stimmchen, das eines Kindes, das weitere Orks anlocken würde, wenn es so weiter weinte. Laurel, die jetzt nicht mehr von unsichtbaren Dingen behindert wurde, hielt vorsichtig Ausschau nach Orks und schlich dann zu dem halbzerstörten Kugelhäuschen aus Zuckerglas. Was würde sie da vorfinden?


      »Hallo?«, rief sie leise. Keine Antwort außer dem Knirschen der Zuckerglasscherben unter ihren Füßen.


      Habe ich mir das nur eingebildet? Sie glaubte eigentlich nicht, dass die Sommerelfen auch Klänge als Illusion hervorbringen konnten, aber sie wusste es eben nicht genau.


      »Hilfe!« Da war sie wieder, die Stimme.


      Eine Hand winkte unter einem kopflosen Körper, aus dem zäher durchsichtiger Pflanzensaft troff. Laurel erschauerte und schaltete alles Denken ab, als sie die Leiche der Frau wegzog und ein kleines Mädchen fand. Noch im Tod hielt die Frau es schützend in den Armen.


      Laurel erkannte es sofort.


      »Rowen!« Laurel drückte Tamanis Nichte an ihre Brust und barg den Kopf des Mädchens an ihrem Arm, damit ihr der schreckliche Anblick erspart blieb.


      »Laurel?«, flüsterte Rowen. Laurel konnte sich vorstellen, dass sie völlig verstört war.


      »Ja, ich bin’s«, sagte sie und hätte vor Erleichterung beinahe geschluchzt. »Ich bin hier. Tamani ist auch hier, irgendwo.«


      »Wo?«, fragte Rowen, als Laurel langsam über die Scherben zum Ausgang ging. Sie schirmte weiterhin den Blick des Mädchens ab und schlüpfte hinter einen kleineren Felsen. Er war zwar echt, doch zu niedrig, um dauerhaft Deckung zu bieten.


      »Ich hole ihn gleich«, antwortete Laurel und zwang sich zu einem entspannten Lächeln. »War … war deine Mom bei dir?«, fragte sie behutsam. Rowen nickte und steckte zwei Finger in den Mund. An ihrem traurigen Blick erkannte Laurel, dass sie die Ereignisse bewusst erlebt hatte, selbst wenn sie nicht genau verstand, was passiert war.


      »Und was ist mit deinem Dad?«


      Rowen schüttelte den Kopf. »Er hat gesagt, er kämpft gegen die Bösen.«


      »Ja, das tut er auch«, sagte Laurel und ließ den Blick über das Chaos wandern, um ein besseres Versteck zu finden. Die Festung war mittlerweile eine zunehmend löchrige Illusion, die zerstörte Sommerhäuser inmitten falscher Mauern durchscheinen ließ. Doch es gab noch einige Verstecke, die vielleicht geeignet waren.


      »Laurel!«


      Noch nie hatte Laurel sich so gefreut, Tamanis Stimme zu hören. Als sie über die Spitze des kleinen Felsens lugte, beobachtete sie, wie Tamani voranging und mit seinem Speer wie mit einem Blindenstock das Terrain prüfte. David, der ihm bei der Suche nach dem richtigen Weg nicht helfen konnte, schwang wuchtig sein Schwert, das Elfen bekanntlich nichts anhaben konnte.


      »Tamani! Rowen ist bei mir!«


      Tamani kam sofort angelaufen. Er stolperte über etwas, das er nicht sehen konnte und rutschte auf dem Bauch weiter. David war ihm dicht auf den Fersen.


      »Pass auf … da ist … irgendwas«, warnte Tamani ihn kläglich und rappelte sich auf.


      Als er endlich bei ihnen war, schloss er Laurel und Rowen in die Arme und vergrub das Gesicht in Rowens braunem Schopf. »Der Göttin sei Dank«, flüsterte er.


      David sah sich erschöpft um. »Und was machen wir jetzt?«


      Tamani nahm das Durcheinander und die Zerstörung seiner Umgebung in sich auf und schüttelte den Kopf. »Wir haben das Viertel nicht einmal zur Hälfte durchquert«, sagte er. »Ich habe die Funkler gehörig unterschätzt. Wenn wir so weitermachen, kommen wir nie im Leben rechtzeitig zur Akademie. Außerdem sind wir hier wenig nütze, fürchte ich.« Er dachte nach. »Ich würde sagen, wir gehen den Weg zurück, den wir gekommen sind. Zurück zum Wald. Dann schleichen wir uns im Schutz der Bäume so nah an die Akademie, wie es geht.«


      »Aber hier verändert sich ständig alles«, sagte Laurel. »Woher sollen wir wissen, welcher Weg hinausführt?«


      »Da lang«, flüsterte Rowen und zeigte mit ihrem winzigen Finger nach rechts.


      Tamani lächelte. »Ich habe mich bisher an der Sonne orientiert, aber jetzt haben wir ja einen Funkler dabei. Ein perfektes visuelles Gedächtnis kann man außer für Illusionen auch für andere Dinge gut gebrauchen.«


      Als David und Laurel nickten, hob Tamani seinen Speer und hielt ihn wie einen Stock vor sich – für alle Fälle. »Kannst du Rowen noch tragen?«


      Laurel nickte. Das kleine Mädchen wog nicht mehr als ein Kleinkind, was es noch erstaunlicher machte, dass sie den Grundriss der gesamten Sommersiedlung im Kopf hatte. Gehörte das zum Lehrstoff der Sommerelfen oder konnten sie es von Natur aus? Mit Rowens Hilfe fanden sie innerhalb weniger Minuten den Weg wieder, auf dem sie das Sommerviertel betreten hatten, und Laurel freute sich über die Maßen, den mit Lava gefüllten Wassergraben zu sehen. Ohne zu zögern, überquerte sie ihn und sprintete mit Rowen auf dem Arm auf den Waldrand zu. Sie hätte sich nicht im Traum vorstellen können, dass die schönen Vorspiegelungen, die sie am Samhain-Fest gesehen hatte, oder die niedlichen Spielzeughaustiere, die Rowen im letzten Sommer geschaffen hatte, auf eine Weise auftreten könnten, die ihr Lieblingsviertel in diesen furchterregenden Albtraum verwandelte.


      Als sie alle nach Luft rangen, nahm Tamani die kleine Elfe in den Arm und hielt sich wie an einem Rettungsanker an ihr fest.


      »Hör mir gut zu, Rowen«, sagte Tamani, löste sich von ihr und barg ihr Gesicht in beiden Händen. »Ich weiß, dass du daran gearbeitet hast, deine Erscheinung zu verändern.«


      Rowen nickte ernst.


      »Hast du dir einen von den Bösen eingeprägt, die heute hier waren?«


      Sie nickte wieder.


      »Zeigst du ihn mir?«


      Einen Augenblick lang zitterte Rowens kleines Kinn. Dann beugte sie den Kopf und wurde vor den Augen ihrer Zuschauer breiter, bis sie zwanzig Mal dicker war, und verwandelte sich in einen unförmigen Mann in schwarzer Jeans und einem zerrissenen weißen Hemd. In einen Mann mit einer riesigen Axt.


      »Ach du Scheiße!« David wich zurück und hätte Laurel beinahe umgeworfen.


      Laurel blinzelte gegen die Tränen an. Rowen hatte den Ork gesehen, der ihre Mutter umgebracht hatte, und zwar so gut, dass sie ihn genau wiedergeben konnte.


      »Braves Mädchen«, sagte Tamani, ohne ihre kleine Hand loszulassen, die jetzt in fetten Orkfingern steckte. »Jetzt möchte ich, dass du auf diesem Weg hier zu Rhoslyns Haus gehst. Bleib im Schutz der Bäume. Niemand darf dich sehen – auch keine anderen Elfen. Niemand. Verwandle dich in einen Busch, wenn es sein muss. Sobald du da bist, klopf an die versteckte Hintertür, die ich dir im letzten Sommer gezeigt habe. Hast du das verstanden?«


      »Hintertür«, sagte Rowen. Es war so widersinnig, ihr zartes Stimmchen aus dem mächtigen Körper zu hören.


      »Wenn die Tür aufgeht, zeigst du Rhoslyn sofort, wer du bist. Sonst tut sie dir noch aus Versehen weh.«


      Rowen nickte.


      Tamani umarmte sie ein letztes Mal. Sein Körper schmiegte sich an die Spiegelung, bis eine groteske Tamani-Orkgestalt erschien. »Dann los«, sagte er und drehte die junge Elfe in die richtige Richtung. »Lauf, so schnell du kannst.« Der Rowen-Ork nickte und hüpfte mit der Schnelligkeit eines kleinen Elfenmädchens über den Weg.


      »Was ist passiert?«, fragte Tamani Laurel ausdruckslos, während er seiner Nichte nachsah, die rasch außer Sichtweite geriet.


      »Einer von uns hätte sie begleiten sollen«, erwiderte Laurel, ohne auf seine Frage einzugehen.


      »Sie schafft das schon«, entgegnete Tamani, als würde er selbst nicht dran glauben. Seine Stimme verriet schwere innere Qualen. »Sie kennt den Weg und wir haben schon viel zu viel Zeit verloren. Mehr können wir nicht für sie tun.«


      Laurel nickte. »Ich habe sie … in den Armen von … Die Orks …«


      Sie konnte den Satz nicht beenden. So viele Tote.


      »Dahlia hat Rowen gerettet«, sagte Tamani tonlos. »Sie wäre stolz darauf gewesen, so zu sterben.« Er drehte sich um und warf durch das Geäst einen letzten Blick auf die falsche Festung.


      »Gehen wir.«

    

  


  
    
      


      Vierzehn


      Als Laurel David und Tamani durch den Wald zur Akademie folgte, bekam sie immer weniger Luft und keuchte die ganze Zeit. Tamani hielt in Sichtweite der Akademie abrupt in einem Hain an, sodass Laurel beinahe mit ihm zusammengestoßen wäre. Durch die Löcher in der hohen Mauer, die die Schule umgab, sahen sie mindestens hundert Orks, die das einst so gepflegte Gelände auseinandernahmen. Aus schierer Zerstörungswut zerstörten sie, was sie konnten.


      »Einige Wachposten kämpfen noch«, berichtete Tamani, der durch einen schmalen Spalt in der Mauer spähte. »Aber ich sehe vor allem Leichen. Wenn die Orks die letzten Wachposten beseitigt haben, fallen auch rasch die Barrikaden. Ihre Übermacht ist zu groß.«


      »Was? Und warum hast du Chelsea dann hierher geschickt?«, wollte David wissen. »Ich dachte …«


      »Ich wollte ihnen ein wenig Luft verschaffen, während wir Jamison in Sicherheit brachten«, erwiderte Tamani und schüttelte den Kopf. »Du hattest recht, Laurel. Wir hätten zuerst hierher gehen sollen.«


      »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht«, sagte Laurel. Was geschehen war, war geschehen. Außerdem hatten sie Rowen gerettet – das war viel wert. »Wie sollen wir in die Akademie kommen?«


      »Wir könnten zur Rückseite des Gebäudes gehen«, schlug David vor. »Vielleicht sind hinten weniger Orks.«


      »Kann sein. Aber die Eingänge sind bestimmt auch verbarrikadiert und ich befürchte, dass sie sich hier gleich einen Weg ins Gebäude bahnen werden«, sagte Tamani. Zur gleichen Zeit entdeckte Laurel einige Orks, die sich bereits an dem eigentlichen Akademiegebäude zu schaffen machten. Sie zerrten Bretter von den Fenstern, rissen den Efeu herunter, der schützend über das große Bauwerk rankte, und schlugen mit ihren mächtigen Fäusten gegen die dicken Steinmauern. Eine Handvoll Wachposten in blauer Rüstung kämpfte am Eingangstor, das zwar beschädigt, aber noch geschlossen war. Doch sie waren schwer in der Unterzahl, und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Akademie gestürmt werden würde. »Wir müssen uns mitten hindurch kämpfen. David geht voran, und wenn wir dicht hinter ihm bleiben, kann ich dich von hinten beschützen.«


      Dicht an dicht gingen sie durch das erste Tor der Akademie. Laurel spürte den Geschmack von Blut auf der Zunge. Es war ganz anders als im Torgarten, denn dort hatten sie – trotz der Toten – immerhin gewonnen. Der Rasen der Akademie war mit Leichen von Orks und Elfen übersät, deren Blut und Lebenssaft sich in großen Lachen mischte.


      Sofort stürzten sich die Orks von allen Seiten auf die frische Beute.


      »Schneller!«, schrie Tamani, der mit dem Speer die grabschenden Arme abzuwehren versuchte.


      David schwang wild das Schwert und bahnte ihnen den Weg. Mit jedem Schlag tötete er mehrere Orks, sodass sie bald über Leichen gehen mussten. Immer mehr Ungeheuer drangen auf sie ein und Laurel musste den Blick abwenden und die Luft anhalten, weil ihr sonst schlecht geworden wäre. Es half ihr, sich auf das Tor zu konzentrieren und auf die passende Gelegenheit zu warten, dorthin zu rennen, koste es, was wolle. Als sie schon recht nahe an der Akademie waren, gelang es zwei Wachposten, die restlichen Orks für den Augenblick auf die Steintreppe zurückzudrängen.


      »Der Weg ist frei!«, rief Laurel Tamani zu.


      Er drehte sich kurz zum Eingang um. »Ich gebe dir Deckung. Und los!«


      Laurel stürmte aus dem Schutzschild, den David und Tamani ihr boten, und raste zum Eingang, während sie jeden Moment damit rechnete, die scharfen Klauen eines Orks im Rücken zu spüren. Als sie das schwere Tor erreicht hatte, warf sie sich dagegen, trommelte mit den Fäusten auf das Holz und schrie: »Ich bin’s, Laurel. Lasst mich rein! Bitte! Ich bin’s, Laurel! Wir brauchen eure Hilfe!« Als sie sich kurz umdrehte, waren David und Tamani schon fast bei ihr, doch die Orks näherten sich in Massen und gewannen sekündlich an Boden.


      »Bitte!«, schrie Laurel noch einmal. »Lasst uns rein!« Sie wagte keinen weiteren Blick, sondern schlug immer weiter auf das splitternde Holz ein, ohne ihren armen Händen Ruhe zu gönnen.


      Das Tor wurde einen winzigen Spalt geöffnet, der so klein war, dass sie es für Einbildung hätte halten können. Dann ging das Tor weiter auf und Finger zogen an dem dicken Holz, bis die Lücke groß genug war, um sie hindurch taumeln zu lassen. Das Tor wurde auf der Stelle wieder geschlossen und rettete sie mit einem unheimlichen Krachen vor der tobenden Schlacht.


      Laurel lag keuchend auf dem Boden und nahm kaum wahr, dass neben ihr Möbel und Regale wieder vor das Tor geschoben wurden, um die Barrikade zu verstärken. Dann hob sie den Kopf von dem kalten Steinboden, um vorsichtig den Kratzer auf ihrer Wange zu untersuchen.


      Tamani half ihr mit seinen sanften Händen, untersuchte sie auf Verletzungen und seufzte erleichtert, als er nichts fand. »Geht’s?«


      Laurel nickte, obwohl es ihr alles andere als gut ging.


      »David. Wo ist David?«


      »Beruhige dich«, sagte Tamani und legte ihr eine Hand auf den Arm.


      »Das hättest du wohl gerne.« Laurel riss sich los. »Wo ist er?«


      »Draußen, er kämpft«, antwortete Tamani und wollte wieder ihren Arm nehmen.


      »Nein!« Laurel wich zurück. »Wir dürfen ihn nicht allein lassen! Doch nicht mit diesen Ungeheuern!« Sie warf sich gegen die Barrikade. »Du lässt ihn da draußen verrecken!«


      Jetzt schlang Tamani ihr die Arme um die Taille und zog sie vom Tor weg. »Er wird nicht sterben!«, wies er sie so scharf zurecht, dass Laurel aus ihrer Panik erwachte. »Er hat Excalibur und er wird es nicht loslassen. Du hast Angst, ich weiß – ich auch. Aber …«


      »Das ist dir doch ganz egal!«, rief Laurel, die schon wieder die Nerven verlor. »Du kannst doch nicht alles ihm allein überlassen. Er braucht uns, Tam!«


      »Ich würde es nie zulassen, dass ihm etwas passiert!«, schrie Tamani zurück. Nase an Nase, drückte er ihre Arme fester. »Aber wenn er nicht vor dem Tor gegen die Orks kämpfen würde, wäre es uns nie im Leben gelungen, es überhaupt wieder zu schließen. Die Orks sind in der Übermacht. Er hat dafür gesorgt, dass wir in die Akademie gelangen konnten, und jetzt schindet er Zeit, die wir dringend brauchen. Wenn du mir gerade nicht vertrauen kannst, dann denk an Jamison. David wird heil dort herauskommen.«


      Damit traf er den richtigen Ton und brachte Laurel in die Wirklichkeit zurück. Sie sah Tamani an und zwang sich zu tiefen regelmäßigen Atemzügen. »Ich muss nicht an Jamison denken«, sagte sie schließlich. »Ich vertraue dir.«


      »Gut«, sagte Tamani, strich ihr über die Haare und sah ihr die ganze Zeit in die Augen. »Wir können nicht mehr tun, als uns hier auf unsere Aufgabe zu konzentrieren. Sobald es irgendwie geht, holen wir David herein. Versprochen.«


      »Keine Müdigkeit vorschützen. Weiter bauen!«, brüllte jemand, doch in diesem Augenblick schlich sich eine weiche Hand auf Laurels Schulter.


      »Chelsea!« Laurel fiel ihrer Freundin um den Hals. »Ich dachte schon, ich sehe dich nie wieder!«


      »Ich bin fantastisch schnell gerannt!«, schwärmte Chelsea. »Ich hätte eine Medaille gewinnen können. Man muss nur einen Ork auf mich hetzen, schon werde ich zum Superstar.«


      Laurel drückte ihre Hand und machte sich ein Bild von der Situation. Sie musste einräumen, dass es besser stand als erwartet. Ein stabiler Querbalken sicherte das Tor und dahinter türmten sich stapelweise Möbel. Eine Gruppe von Elfen war dabei, die Lücke wieder zu schließen, die ihre Ankunft gerissen hatte, und die Barrikade war so mächtig, dass Laurel sich überrascht fragte, wie sie überhaupt hindurch gekommen waren.


      Die Fenster waren schwerer zu sichern, doch auch da hatten die Elfen der Akademie gute Arbeit geleistet. Sie hatten Tische mit Steinplatten durch dicke Bretter an den Schieberahmen aus Eiche befestigt. Dieser Aufbau würde die unnatürlich starken Orks nicht lange beschäftigen, doch beidseits der großen Barrikade scharten sich zahlreiche Elfen um zwei lange Gewehre, die auf die Fenster rechts und links vom Eingang gerichtet waren.


      Gewehre?


      Ein hochgewachsener blonder Elf führte das Kommando und schrie den Elfen Befehle zu, ehe er die Neuankömmlinge begrüßte. An einer gezackten Wunde auf einer seiner Wangen klebte geronnener Pflanzensaft.


      »Yeardley!«, sagte Laurel, lief zu ihrem Professor und warf sich ohne Rücksicht auf die Vorschriften in seine Arme.


      »Der Göttin sei Dank, du lebst, Laurel. Und du hast uns noch einen Wachposten mitgebracht«, sagte er erleichtert.


      »Yeardley – Tamani. Ihr kennt euch von meinem letzten Aufenthalt hier.«


      »Wie ich sehe, hat Chelsea unsere Nachricht überbracht«, sagte Tamani mit einem beifälligen Blick auf die Barrikade – und die Gewehre.


      »Wir haben getan, was wir konnten. Vielen Dank, dass du uns deine Freundin geschickt hast, Laurel. Sie hat berichtet, was im Torgarten geschehen ist. Zum Glück konnten wir noch vor dem ersten Angriff alle Schüler hereinholen, die draußen gearbeitet haben, und die Jüngeren in eine der inneren Kammern bringen.« Er machte eine Pause. »Einige Orks sind dennoch ins Haus gelangt, aber wir konnten sie unschädlich machen. Die Laboratorien sind ein einziges Durcheinander … und es gibt mehrere Tote und Verletzte. Aber jetzt seid ihr da. Ist es euch gelungen, Jamison zu wecken?«


      Ehe Laurel antworten konnte, dröhnte ein schwerer Schlag auf die Abdeckung eines Fensters durch das Atrium.


      »Achtung!«, schrie Yeardley.


      Nach einem weiteren Schlag flog der Steintisch beiseite und eine dicke Hand fingerte am Rahmen. Dann erschien ein bärtiges Gesicht.


      »Feuer!«, schrie Yeardley.


      Es knallte und stank nach Schießpulver, doch der Ork fiel blutüberströmt zurück. Sofort reparierten mehrere Elfen die Fenstersicherung.


      Als die Elfe, die geschossen hatte, in Tränen ausbrach, nahm rasch eine andere ihren Platz ein.


      »Die Idee stammt von deiner Freundin«, beantwortete Yeardley die Frage, die Laurel noch gar nicht gestellt hatte. »Die Orks, die wir getötet haben, waren im Besitz dieser Waffen. Chelsea schlug vor, dass wir sie gegen sie richten. Wirklich brillant.« Er schloss kurz die Augen. »Aber für unsere Schüler ist es schwer. Sie sind keine Mörder.«


      »Das sollen sie auch gar nicht sein«, sagte Tamani. »Dennoch würde ich vorschlagen, dass sie Handschuhe anziehen, wenn sie den kalten Stahl berühren.«


      Vom Eingang war ein lautes Krachen zu hören. Tamani fluchte. »Das hört sich nach einem Rammbock an«, knurrte er. »Lange hält das nicht mehr. Yeardley, wir brauchen deine Hilfe, um Jamison zu wecken. Er ist in Sicherheit, allerdings weit weg im Frühlingsviertel.«


      »Ich würde dir gerne helfen«, sagte Yeardley, »aber wie sollen wir uns von hier zum Frühlingsviertel durchschlagen?«


      »Es ist zu schaffen, weil wir David haben. Jedenfalls wird er bald wieder bei uns sein. Gibt es hier ein Fenster, das nach vorne rausgeht, eine Art Erker?«


      Yeardley musste lächeln. »Ja, es gibt einen Balkon, von wo aus wir die Orks angreifen. Ich kann dich direkt dort hinbringen.«


      »Ich brauche ein Seil oder zusammengebundene Bettlaken, irgendwas, womit wir David hochziehen können«, bat Tamani.


      Yeardley gab den Auftrag an einen der anderen Elfen weiter. »Er bringt es dorthin.« Yeardley marschierte bereits los. »Kommt mit.«


      »Habt ihr auch Pfeil und Bogen?«, fragte Tamani, als er Yeardley mit Laurel und Chelsea die enge Wendeltreppe hinauf folgte.


      »Woher denn?«, fragte Yeardley mit einem hilflosen Unterton. »Wir sind eine Schule, kein Waffenlager.«


      »Wie bekämpft ihr die Orks denn dann? Sie sind bekanntlich immun gegen alle Herbstmagie.«


      »Das hat eure nette Freundin auch schon gesagt«, erwiderte Yeardley und knirschte mit den Zähnen. »Aber wir haben eine Menge Dinge, mit denen wir sie bewerfen können. Dafür braucht man gar keine Magie. Siedendes Öl zum Beispiel. Oder Säure.« Er machte eine Pause. »Bücherregale.«


      Die Tür am Ende der Treppe stand bereits offen und führte auf einen großen Balkon links vom Haupteingang im zweiten Stockwerk. Laurel beobachtete mit Grausen, wie mehrere Elfen einen schön geschnitzten Kleiderschrank durch eine Tür auf der anderen Seite des Flurs wuchteten und ihn unter großen Mühen zur Brüstung schleppten. Es war faszinierend zu sehen, wie sie ihn dann auf ein kurzes Kommando hin nach unten stießen.


      Eine kleine blonde Elfe wischte sich befriedigt den Staub von den Händen, als sie vom Geländer zurücktrat. »Katya!«, rief Laurel und stürmte auf sie zu.


      »Bei den Blütenblättern der Hekate, du hier!«, schrie Katya. Sie löste sich von Laurel, packte sie an den Schultern und zog sie wieder an sich. »Das ist gar nicht gut. Es ist viel zu gefährlich für dich. Oh, aber ich freue mich so, dich zu sehen!«


      Laurel verweilte einen Augenblick länger in den Armen ihrer Freundin. Im vergangenen Sommer, als sie ohne Tamani so einsam in Avalon gewesen war, war sie ihr Fels in der Brandung gewesen. Ohne Fragen zu stellen, hatte sie intuitiv begriffen, dass Laurel jemanden brauchte, und sich sehr bemüht, sie abzulenken und ihr hin und wieder eine Freude zu machen.


      Katya drückte Laurel noch einmal an sich und entdeckte Tamani. Ihre Augen leuchteten, als sie ihn wiedererkannte. »Das ist doch dein Freund, der Wächter. Tim … nein, Tam?«


      »Stimmt«, sagte Laurel.


      Ohne zu zögern, umarmte Katya auch ihn und küsste ihn auf die Wange. »Danke«, sagte sie. »Vielen herzlichen Dank, dass du sie sicher hierher gebracht hast.«


      »Es ist noch nicht vorbei«, sagte Tamani knurrig, doch Laurel sah, wie sehr er sich freute. Sie schlang noch mal die Arme um ihre Freundin, so froh war sie, dass sie noch lebte. Es war ein bittersüßes Wiedersehen und Laurel merkte erst jetzt, wie sehr Katya ihr gefehlt hatte. Sie nahm sich sogar einen Augenblick Zeit, darüber zu lachen, dass sie beide pinkfarbene Blusen trugen, die anscheinend von derselben Frühlingselfe geschneidert worden waren.


      Katyas Blick fiel auf Chelsea, die direkt hinter Laurel stand. Als Laurel die beiden zusammen sah, musste sie grinsen. Dass sie sich nun kennenlernten, nachdem sie ihnen so viel voneinander erzählt hatte, fühlte sich großartig an. Sie stellte sie nur mit einer kurzen Geste und dem Namen vor und freute sich, als sie beide lächelten. »Chelsea, Katya.«


      »Laurel!« Tamani unterbrach ihre kurze Erholungspause. Er stand am anderen Ende der Brüstung und zeigte auf etwas.


      Laurel lief zu ihm. Die Orks hatten einen Baum gefällt, die Äste abgehackt und benutzten ihn nun als Rammbock, wie Tamani befürchtet hatte. David hatte anscheinend verstanden, dass davon am meisten Gefahr ausging, denn er stellte sich seitlich an den Stamm und schlug jeden Ork nieder, der ihn hochheben wollte. Offenbar hatten die Orks noch nicht begriffen, wie gefährlich David war, denn sie wogten wie eine Flut zu ihm heran und fielen wie Blätter im Herbst.


      »David!« Laurel wagte kaum, ihn in seiner Konzentration zu stören, doch es war ihr ein inneres Bedürfnis zu hören, ob es ihm gut ging.


      »David?«, flüsterte Katya neben ihr. »Dein Menschenjunge?«


      Laurel nickte, mied jedoch Chelseas Blick und ließ Katya über die Einzelheiten im Unklaren.


      »Er ist fantastisch«, staunte Katya.


      »Kann man wohl sagen«, stimmte Chelsea atemlos zu.


      Auch Laurel konnte sich dem nur anschließen. Er mähte die Orks so rasch nieder, dass sie sich im Kreis um ihn stapelten. Er war gezwungen, die Leichen mit dem Fuß die Treppe hinunterzutreten, um sich überhaupt noch bewegen zu können. Wohin er auch ging, brachte er im Kampf die Wende, und doch machte es Laurel traurig, ihn so zu sehen.


      »David!« Als sie noch mal rief, hörte er sie.


      Nachdem er rasch zu ihr hochgeblickt hatte, zog er vor Konzentration die Brauen zusammen und holte weit mit dem Schwert aus. Er wankte durch die Leichenhaufen und hielt das Schwert vorsichtig ausgestreckt. So ging er langsam auf den Balkon zu. Katya wies die Elfen an, nichts mehr hinunterzuwerfen, damit er nicht versehentlich getroffen wurde.


      »Nein, das geht schon in Ordnung«, erklärte Chelsea mit einem Hauch von Stolz. »Er ist unantastbar. Ihr könnt ruhig weiter werfen.«


      »Hey, Leute«, keuchte David, als er nahe genug herangekommen war. »Ich halte nicht mehr lange durch. Meine Arme …« Er holte keuchend Luft und unterbrach sich, um einen weiteren Ork umzubringen. »Meine Arme machen nicht mehr mit.«


      »Wo ist das Seil?«, fragte Tamani nervös.


      Als Laurel den Blick über den Balkon schweifen ließ, bemerkte sie zwei Elfen, die auf sie zuliefen und dabei Bettlaken verknüpften. Sie beugte sich über die Brüstung. »Wir sind …« Sie hielt inne, weil ihre Stimme zu kippen drohte. »Wir sind hier, David. Gleich sind wir so weit.«


      Tamani nahm dem Elf das erste Laken ab, zerteilte es mit dem Messer und verknotete die beiden Enden zu einem Steigbügel. Dann sah er Laurel und Chelsea ernst an.


      »Wir lassen das jetzt herunter, aber David muss als Erster drankommen, sonst ziehen die Orks daran und nehmen es uns weg. Er soll den Fuß in die Schlaufe stellen, dann ziehen wir ihn hoch. Verstanden?«


      Laurel nickte und Tamani reichte ihr den Steigbügel. Sie beugte sich wieder über das Geländer und wiederholte Tamanis Anweisungen. David nickte, ohne zu ihr hochzuschauen. Sie wollte nicht zu viel sagen, weil die Orks gespannt lauschten, doch er tötete sie so schnell, dass wahrscheinlich keiner in Hörweite noch lebte, wenn sie das Bettlaken hinunterließen.


      »Festhalten!«, schrie Tamani den Elfen auf dem Balkon zu.


      Alle packten an einem Ende des Lakens an. Sogar Chelsea reihte sich hinter Tamani ein. »Du musst gut zielen«, sagte sie zu Laurel und stemmte die Füße in den Boden.


      »David!«


      Er sah zu ihr hoch. »Kann losgehen«, rief er mit letzter Kraft.


      Laurel schloss die Augen, holte tief Luft, öffnete sie wieder und versuchte, sich an die Softball-Regeln zu erinnern. Dann warf sie David das Tau aus verknotetem Stoff zu.


      David löste eine Hand vom Schwert, fing das Seil und zog es an seine Brust. Obwohl er kurz das Gleichgewicht verlor, gelang es ihm, sich vorzubeugen und den Fuß in die Schlaufe zu stellen.


      Als die Orks ahnten, dass er ihnen im Augenblick nichts tun konnte, stürmten sie los. Wenn sie sich auf ihn stürzten …


      »Ziehen!«, kreischte Laurel, kaum dass David bereit war.


      Als sich das Seil aus Bettlaken spannte, klammerte sich David wie verrückt fest und verteidigte nicht mehr sich selbst, sondern seine dürftige Rettungsleine.


      »Wir haben ihn!«, rief Laurel.


      Mehrere heulende Orks wollten sich an Davids Beine hängen, doch bei der ersten Berührung glitten sie ab, weil sie ihn nicht anfassen konnten. Schließlich kapierte einer, was gespielt wurde, und sprang, kurz bevor David außer Reichweite gezogen wurde, hoch und packte das Laken, um mit seiner Keule auf David einzuschlagen.


      Er konnte David zwar nicht wirklich treffen, aber er brachte ihn aus dem Gleichgewicht, sodass er beinahe das Seil losgelassen hätte. Daraufhin versuchte David, ihn mit Excalibur zu treffen, doch weil er so erschöpft war, zielte er schlecht. Laurel sah mit Sorge, wie seine Knöchel weiß wurden. Total gestresst mobilisierte er seine letzten Kräfte, um gleichzeitig das Seil und das Schwert festzuhalten. Eigentlich hätte sie es kaum für möglich gehalten, dass David jemals das Schwert loslassen könnte, doch jetzt hatte sie schreckliche Angst, dass es jeden Moment passieren könnte. Ohne Excalibur war David so gut wie tot.


      Auf einmal ließ der Ork das Seil los, plumpste schlaff auf die Erde und blieb reglos liegen.


      Laurel hatte keine Zeit, sich zu fragen, warum er losgelassen hatte, denn ohne das Gewicht des Orks schoss David zum Geländer hoch.


      Tamani nahm eine Hand vom Seil und beugte sich vor, um David die andere zu reichen. Doch dann rutschten ihre Hände ab und David fiel zurück.


      David holte zwei Mal tief Luft und schleuderte das Schwert hoch in die Luft. Es kam klirrend auf dem Boden des Balkons auf, während Laurel seinen Arm packte. Tamani zog am anderen Arm und gemeinsam hievten sie ihn über die Brüstung, wobei sie alle drei übereinander fielen.

    

  


  
    
      


      Fünfzehn


      Sie lagen nur einen Augenblick da und schnappten nach Luft, ehe David instinktiv nach dem Schwert griff und es an sich drückte. Als Laurel sein Gesicht sah, hätte sie ihn beinahe nicht erkannt. Blut und Schweiß zogen sich in Streifen von den Schläfen bis zum Kinn und seine Arme waren rostig rot befleckt. Er war von oben bis unten mit geronnenem Blut beschmiert.


      »Wie geht es dir?«, fragte sie ihn und drückte sich vom Boden hoch. Chelsea fiel neben David auf die Knie.


      »Müde«, krächzte er. »Ich muss was trinken. Und mich ausruhen«, antwortete er. »Ich brauche eine Pause, unbedingt.«


      »Gibt es hier irgendwo ein ruhiges Plätzchen?«, fragte Tamani Katya, während die übrigen Elfen die Orks weiter mit allen möglichen Dingen bombardierten.


      »Bringt ihn doch in den Speisesaal«, schlug Katya vor. »Da bekommt ihr auch Verbände und Medizin … für die Elfen, die von Orks verwundet wurden.« Sie senkte den Blick.


      »Ich gehe mit«, sagte Laurel, stand auf und half Chelsea, die auf den knienden David hinunterblickte. Er war stehend k.o., doch er ließ das Schwert nicht los. Laurel und Chelsea konnten ihm nicht helfen, solange er es festhielt.


      Chelsea beugte sich vor. »David«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »ich kann es gerne für dich tragen.«


      David sah sie blinzelnd an, als spräche sie in einer Fremdsprache mit ihm. Dann verstand er, was sie gesagt hatte. »Danke«, wisperte er und legte das Schwert wieder auf den Boden.


      Chelsea packte mit beiden Händen das Heft und hob Excalibur ehrfürchtig hoch, während Laurel und Tamani David beim Aufstehen halfen.


      Laurel führte ihn am Arm zur Treppe, als ein Elf mit einem Tablett voller Humpen mit dampfender Chartreuse vorbeikam. Das war eine Säure, die aus vergorenen Limetten gewonnen wurde. »Komm, wir säubern dich«, sagte Laurel und drehte David so, dass er von der Schlacht nichts mehr mitbekam.


      »Haben wir denn Zeit dafür?«, fragte David schwächlich und folgte ihr durch die Balkontür. »Es kommen immer mehr und wir müssen Yeardley zu Jamison bringen.«


      »Darüber können wir später nachdenken«, erwiderte Laurel und warf Chelsea einen besorgten Blick zu. In der verbarrikadierten Akademie fühlten sie sich sicher, doch wie lange würde sie noch standhalten?


      Langsam gingen sie zu dritt die Treppe hinunter und merkten erst unten, dass Tamani nicht mehr bei ihnen war. Er war auf der obersten Stufe stehen geblieben und hielt sich mit einer Hand am Geländer fest. Mit der anderen umklammerte er seine verletzte Schulter, an die er Laurel im Haus seiner Mutter nicht hatte heranlassen wollen. Tamani ließ sich einen Augenblick Zeit für die Erschöpfung und den Schmerz, die er den ganzen Tag verdrängt hatte. Er hatte die Augen geschlossen und Laurel wandte den Blick ab, ehe er merkte, dass sie ihn in diesem Zustand gesehen hatte. Sie war froh, als sie kurz darauf seine Schritte hörte. Tamani schloss wieder zu ihnen auf.


      »David«, fragte Chelsea unsicher, »bist du …«


      »Mann, ist das Ding schwer«, stöhnte David und schnitt ihr das Wort ab. Er reckte und streckte die Arme und lockerte die Handgelenke.


      Laurel biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf, als Chelsea sie fragend ansah. Für Fragen war dies nicht der passende Zeitpunkt.


      Als sie endlich den Speisesaal betraten, wären sie beinahe mit einer Elfe zusammengestoßen, die einen Stapel weißer Tücher trug.


      »Passt doch auf«, sagte eine kalte Stimme. Laurel riss die Augen auf. Trotz des tiefen Schnitts auf einer Wange und der unordentlichen Kleidung und Frisur erkannte sie Mara sofort. Wenn sie Tamanis bösen Blick richtig deutete, wusste er auch noch, wen er vor sich hatte. Mara hob das Kinn, als wollte sie auf Tamani herabsehen, doch er sah ihr direkt in die Augen und machte keine Anstalten, sich zu verbeugen. Das fiel Laurel besonders auf. Im nächsten Augenblick verließ Mara auch schon den Raum.


      »Hat mich auch gefreut«, sagte Chelsea trocken.


      »Geht schon mal weiter«, sagte Tamani steif. »Ich habe noch etwas zu erledigen.«


      Laurel ging kurz zu ihm. »Komm dann aber sofort zurück«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Ich will mir deine Wunden ansehen.«


      Tamani wollte protestieren, doch Laurel ließ nicht mit sich reden.


      »In fünf Minuten.«


      Zähneknirschend nickte er.


      Im Speisesaal war eine Menge los. Yeardley verteilte am anderen Ende Seren und Verbände an die gesunden Elfen, die an mehreren Stellen die Verletzten versorgten. Wie fühlten sie sich, wenn sie plötzlich Zaubertränke benutzten, die sie eigentlich nicht für sich selbst hergestellt hatten? »Wiederholungsübungen« nannten sie das, wenn sie, statt zu lernen, Heilsalben und andere Zaubertränke für die Frühlingselfen herstellten, die zum Beispiel als Wachposten außerhalb der Tore arbeiteten. Dort kam es schon mal zu einer Rangelei mit einem Ork, auch Hüter verletzten sich hin und wieder an der Sense. Herbstelfen dagegen taten sich so gut wie nie weh. Sie schnitten sich höchstens an Papier und verbrannten sich oberflächlich mit Säure.


      »Setz dich«, befahl Laurel, sobald sie einen freien Stuhl für David gefunden hatte. Als Chelsea das Schwert daran lehnte, nahm er es sofort und legte es quer auf den Schoß.


      Laurel ließ ihn kurz mit Chelsea allein und holte ein großes Glas Wasser. »Ganz normales Wasser«, sagte sie und wehrte beharrlich die gutgemeinten Versuche der Elfen ab, Stickstoff und Phosphor hinzuzufügen. Damit kehrte sie zu David und Chelsea zurück, die sich aufregte, weil David voller Blut war.


      »Es geht mir gut«, beharrte David. »Das Einzige, was ich brauche … oh ja, vielen Dank!« Er nahm Laurel das Wasserglas ab und trank es in einem Zug leer. Als einige Tropfen über sein Kinn liefen, wischte er sie geistesabwesend ab und zog einen blutigen Strich unter seinem Mund.


      »Möchtest du noch mehr?«, fragte Laurel, die gegen ihren Willen auf diesen Streifen starrte, obwohl David sich endlich entspannte, den Kopf an die Wand lehnte und für einen Augenblick die Augen schloss.


      »Fehlt ihm wirklich nichts?«, flüsterte Chelsea ihr zu, die sich ebenfalls nicht von dem grausigen Anblick losreißen konnte.


      »Scheint so«, antwortete Laurel. »Aber ich bin dafür, dass wir das Blut abwaschen, nur um sicher zu gehen. Kannst du Waschlappen besorgen und mich gleich am Brunnen treffen?« Sie zeigte auf einen Stapel mit gefaltetem Stoff, wo die anderen Elfen Verbände und Handtücher holten. Chelsea nickte und lief los.


      Zunächst folgte David Laurel noch wie betäubt und zog Excalibur kraftlos hinter sich her, ohne zu merken, dass er mit der Spitze eine perfekte Linie in den glänzenden Marmorboden ritzte. Doch als ihm klar wurde, was Laurel vorhatte, konnte es ihm nicht schnell genug gehen. Er kniete sich am Rand des Marmorbrunnens hin, legte Excalibur vorsichtig ab und versenkte die Arme bis zu den Schultern im Wasser. Dann schrubbte er wild drauflos, bis eine trübe rote Wolke das Wasser verfärbte.


      Aus dem Augenwinkel bemerkte Laurel, dass Caelin – der einzige männliche Mixer ihres Jahrgangs – sie beobachtete. Perfekt. »Hey«, sagte sie. »Kannst du mir einen Gefallen tun? Ich brauche ein sauberes Hemd.« Sie zeigte auf David. »Für ihn«, ergänzte sie, damit Caelin nicht mit einer Rüschenbluse zurückkam, was ihm zuzutrauen war.


      Caelin musterte den fremden neuen Jungen – er war immer schon sehr revierbesessen gewesen –, nickte und ging Richtung Schlafräume. Kaum war er weg, kam Chelsea mit einem kleinen Stapel sauberer Taschentücher.


      »Danke«, sagte Laurel und nahm das oberste. Nach einem Blick auf das schmutzige Wasser, in dem David noch immer seine Arme abwusch, rümpfte sie die Nase. Oben aus dem Springbrunnen kam eiskaltes, kristallklares Wasser und Laurel befeuchtete damit das Tuch. Dann wusch sie David das blutbefleckte Gesicht.


      »Ich helfe dir«, sagte Chelsea leise, tunkte ein weiteres Taschentuch ins Wasser, nahm sich die andere Wange vor und befreite ihn von einem besonders breiten Blutstreifen, der sich bis an den Nacken zog.


      »Ausziehen«, sagte Laurel, als Davids Gesicht einigermaßen sauber war. »Das Hemd wird nie wieder sauber. Zieh es aus und wirf es weg.«


      David hob das Hemd hoch und zog es vorsichtig über den Kopf, um sein frisch gewaschenes Gesicht nicht wieder zu beschmutzen. Dann ließ er es einfach auf den Boden fallen.


      Erst glaubte Laurel, dass sie sich die plötzliche Stille einbildete, doch nach einer weiteren Minute stellte sie fest, dass sich buchstäblich niemand mehr bewegte.


      Aus dem Schweigen war ein Raunen geworden, das sekündlich lauter wurde.


      Chelsea hatte es auch gemerkt und sah sich nervös um.


      Doch alle Blicke richteten sich auf David, und zwar auf seine Brust, wo man die dunklen Haare gut erkennen konnte.


      Sie hatten gar nicht gemerkt, dass er ein Mensch war.


      Wahrscheinlich war ihnen wegen des allgemeinen Durcheinanders und der Tatsache, dass Chelsea keine offensichtliche Körperbehaarung zeigte, auch nicht klar gewesen, dass sie ebenfalls ein Mensch war. Jetzt blickten einige Elfen auf das Schwert, das David an den Brunnen gelehnt hatte, und tuschelten hinter vorgehaltener Hand.


      David hörte auf, sich zu waschen, und warf den Elfen, die frech genug waren, ihn anzustarren, böse Blicke zu.


      Plötzlich stürmte Tamani mit lauten Schritten durch den Speisesaal. Er sah wütend aus und trug ein weiteres weißes Wäschebündel. Caelin, der ihm nachlief, war froh, dass er seine Aufgabe jetzt jemand anderem übertragen konnte.


      »Hier, bitte«, sagte Tamani und reichte David das trockene weiße Kleidungsstück. »Ein sauberes Hemd ist das Mindeste, was wir dir für die Rettung der Akademie schuldig sind.« Bevor er das Hemd überreichte, sah Tamani zornig in die Runde. Nach einigen Sekunden, in denen niemand etwas sagte, zog David das Hemd aus der neuesten Kollektion Avalons an und sah nun wie ein normaler Elfenjunge aus.


      Sobald David wieder angezogen war, kehrten alle zu ihren Aufgaben zurück, doch viele Elfen musterten ihn heimlich mit einer Mischung aus Neugier, Verachtung und Angst.


      »Wie fühlst du dich, Mann?«, fragte Tamani und ging neben ihm in die Hocke.


      »Besser«, antwortete David. »Aber ich hätte gern noch ein Glas Wasser.«


      Chelsea war schon unterwegs.


      »Meinst du, du könntest bald wieder rausgehen?« Tamani bedrängte ihn nicht, aber Laurel wusste, wie dringend er Yeardley zu Jamison bringen wollte.


      David verzog den Mund. Sein Blick war irgendwie verschattet, doch er sah das Schwert an und nickte. »Ich glaube schon«, sagte er.


      »Danke.«


      David schloss noch einmal kurz die Augen und griff dann nach dem Schwert.


      »Halt, nicht so schnell.« Laurel sprang auf.


      »Laurel …« Tamani war hörbar verzweifelt.


      »Ich will erst deine Schulter verbinden.« Sein graues T-Shirt war zerrissen und der Pflanzensaft darauf geronnen, doch ohne Verband würde die Wunde sicher wieder aufplatzen.


      »Mir geht’s gut«, sagte Tamani und drehte sich so, dass sie seine Schulter nicht mehr sehen konnte.


      »Das stimmt nicht. Du hast Schmerzen, und du wirst … besser kämpfen können, wenn ich etwas dagegen tue.«


      Er zögerte und sah dann Chelsea an, die mit einem weiteren Glas Wasser für David zurückkam. Schließlich gab er nach. »Aber nur, wenn du dich beeilst«, sagte er widerstrebend. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


      »Es geht ganz schnell«, versprach Laurel.


      An der nächsten Krankenversorgungsstation überlegte sie, welche Medizin sie ihm verabreichen sollte. »Kann ich das kurz mitnehmen?«, fragte sie und griff nach zwei Flaschen mit einer klaren Lösung sowie Verbandszeug.


      Die Elfe nickte, ohne aufzusehen, während sie mit einer Kaktusstachelnadel einen tiefen Schnitt in der Schulter eines Kindes nähte.


      Laurel lief zu Tamani zurück. »Zieh das T-Shirt aus«, sagte sie.


      Nach einem kurzen Blick zu David stöhnte er und zog sein Oberteil aus, indem er die mit Pflanzensaft getränkten Stellen vorsichtig von der verletzten Stelle löste. Aus mehreren oberflächlichen Wunden tropfte noch ein wenig Pflanzensaft, und die tiefe Wunde im Rippenbereich, die Laurel bereits morgens verbunden hatte, nässte schon wieder durch den Verband.


      Auch die Schulterverletzung bestand beileibe nicht aus einer einzigen Schnittwunde, wie sie gedacht hatte. Tamani hatte fünf tiefe Löcher im Oberarm und holte scharf Luft, als Laurel sie mit dem nassen Lappen abtupfte. »Es tut mir leid«, sagte sie und versuchte, angesichts der schweren Stichverletzungen nicht die Nerven zu verlieren. »Gleich geht es dir besser.«


      »Nein«, sagte Tamani und hielt ihre Hand fest, als sie nach der Flasche greifen wollte.


      »Warum denn nicht?«


      »Du darfst mich nicht betäuben«, sagte er, obwohl ihm das Sprechen schwerfiel. »Ich kann den Arm nicht mehr so gut bewegen, wenn ich ihn nicht richtig spüre. Nimm nur das Heiltonikum und einen Verband. Mehr darfst du jetzt wirklich nicht tun.«


      Laurel nickte mit zusammengezogenen Augenbrauen. Es war schwer zu sagen, wie viele Kämpfe Tam heute noch bevorstanden.


      Tamani schlang seinen gesunden Arm um ihre Taille und vergrub das Gesicht mit einem gedämpften Stöhnen in ihrem Bauch. Laurel nutzte den Moment, um ihm mit den Fingern durch das schwarze Haar zu streichen. Dann trug sie schnell das Heiltonikum auf, damit er nicht allzu lange leiden musste.


      Sie wollte sich nicht von seinen Händen ablenken lassen, die auf ihr Bein drückten, oder von seinem weichen Atem auf ihrer Haut am Bauch, von seiner Stirn unter ihren Rippen. Sie arbeitete rasch und wünschte doch, sie könnte den Augenblick hinauszögern. Aber nein, diese Schwäche würde sonst Leben kosten.


      »Ich bin fertig«, flüsterte sie nach schrecklich kurzer Zeit.


      Er löste sich von ihr und betrachtete seine Schulter mit den vielen Verbänden, die innerhalb der nächsten Woche mit seiner Haut verwachsen würden. »Vielen Dank«, sagte er leise.


      Laurel starrte beharrlich auf den Boden, während sie das Verbandszeug einsammelte und an seinen Platz brachte. Als sie zurückkam, hatte Tamani seinen Speer schon wieder in der Hand und stand vor David. »Bist du so weit?«


      David zögerte nur einen ganz kleinen Moment, bevor er nickte.


      »Wir müssen uns den Weg freikämpfen – Yeardley darf auf keinen Fall etwas passieren –, aber ich denke, wir sollten nicht versuchen, durch das Tor nach draußen zu gelangen. Stattdessen schlage ich vor, wir verschwinden von hier, wie du eben gekommen bist.« Tamani klang wieder konzentriert und kühl.


      »Über die Brüstung?«, fragte David und zog eine Augenbraue hoch.


      »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Tamani mit leichter Ironie.


      David dachte kurz nach und schüttelte den Kopf.


      »Gut, gehen wir.«


      »Wir lassen euch runter«, sagte Laurel, obwohl sie eigentlich total dagegen war, sie ziehen zu lassen.


      David und Chelsea gingen schon zur Tür, doch Laurel blieb stehen, als sie Tamanis Finger auf ihrem Arm spürte. Er sah sie ernst an und strich ihr eine Strähne hinters Ohr.


      Dann zögerte er nur den Bruchteil einer Sekunde, nahm ihr Gesicht in beide Hände und zog sie an sich. Er küsste sie nicht, sondern legte nur die Stirn an ihre und genoss noch einmal ihre Nähe.


      Es fühlte sich schrecklich nach Abschied an.


      Zu viert gingen sie aus dem Speisesaal in den trübe beleuchteten Flur. Mit jedem Schritt wurde das Brüllen der Schlacht lauter. Momentan hielten sich die Bewohner der Akademie die Orks vom Leib, doch wie lange konnten die Mauern dieser Übermacht noch standhalten? Und wie viele Schlachten konnte Tamani noch überleben? Irgendwann würden die zahlreichen Verletzungen zum Tod führen. Avalon war zwar grundsätzlich im Vorteil, aber die Orks gewannen allein durch ihre Anzahl.


      Als sie wieder auf den Balkon hinaustraten, drehte sich Katya mit Panik in den Augen zu ihnen um. »Da seid ihr ja! Der Göttin sei Dank! Irgendwas stimmt hier nicht.«


      »Was?«, fragte Tamani und beugte sich über das Geländer.


      »Sie fallen um«, antwortete Katya mit Blick auf die wimmelnden Orks. »Ich habe es in der letzten Stunde schon mehrmals beobachtet, aber da dachte ich noch, sie hätten Verletzungen, die ich nicht erkennen könnte. Aber jetzt fallen sie gleich gruppenweise um. Fünf, sechs gleichzeitig, bis zu zehn auf einmal. Da, seht nur!« Sie zeigte in das Getümmel und Laurel, David und Chelsea schauten über die Brüstung.


      Die Orks rammten den gefällten Baum weiterhin gegen das Eingangstor, dessen Holz unter dem Ansturm splitterte. Doch als sie zurückwichen, um erneut Anlauf zu nehmen, geriet der Stamm aus dem Gleichgewicht, weil mehrere Orks auf die Knie sanken.


      »Dahinten auch«, sagte Katya und zeigte auf eine andere Gruppe rechts vom Balkon.


      »Genau das ist doch auch mit dem Ork im Frühlingsviertel passiert«, sagte David. »Und am Seil, als ihr mich hochgezogen habt.«


      »Ich verstehe das nicht«, sagte Tamani. Während er noch sprach, sah Laurel, wie weitere Orks umfielen. Mittlerweile merkten auch die schlecht organisierten Ungeheuer, dass etwas nicht stimmte, und ließen kurz von der Eroberung der Akademie ab, um sich zu besprechen. Das Grüppchen auf dem Balkon beobachtete fasziniert, wie immer mehr Angreifer zusammenbrachen und sich Panik unter den Orks ausbreitete.


      »Jetzt laufen sie weg«, staunte David. Er war ungeheuer erleichtert. Die überlebenden Orks ließen alles stehen und liegen. Sie rannten zu den Toren, doch für die Flucht war es zu spät. Es dauerte nicht lang, bis es vollkommen still war und alle Orks reglos auf dem zertrampelten, einst so schönen Gelände Avalons lagen.

    

  


  
    
      


      Sechzehn


      Sind sie … tot?«, fragte Chelsea, nachdem alle wie betäubt geschwiegen hatten.


      »Der im Frühlingsviertel war tot, mausetot«, antwortete David.


      »Und was bedeutet das?«, fragte Laurel. »Heißt das, es ist vorbei?«


      »Was ist hier los?« Yeardley stürzte auf den Balkon. In einer Hand hielt er einen Stoffbeutel – seine Ausrüstung, wie Laurel rasch begriff. »Warum wird nicht mehr gekämpft?«


      »Schwer zu sagen«, antwortete Tamani und ließ den Blick über das Gelände schweifen. »Sie sehen tot aus, aber warum, weiß die Göttin allein. Ich traue der Sache nicht.«


      »Was war das denn?«


      Eine verschwommene Bewegung auf dem grünen Hügel erregte ihre Aufmerksamkeit – mehrere Gestalten waren auf dem Weg vom Torgarten zu erkennen.


      »Noch mehr Orks?«, fragte jemand aus der Menge.


      Laurel betrachtete die Gestalten genauer. Auf einmal blieb ihr die Luft weg. »Das ist Klea«, sagte sie leise. »Sie hat Yuki bei sich.«


      »Wie bitte?«, sagte Yeardley.


      »Die Wildblume«, sagte Tamani. »Die Elfe, über die wir bei unserem letzten Besuch geredet haben. Sie ist eine Winterelfe.«


      Katya rang nach Luft. »Wollen sie zu uns?«


      »Keine Ahnung«, erwiderte Tamani. »Wenn nicht zu uns, dann zum Palast. Ich wüsste nicht, was schlimmer wäre. Wie auch immer, jetzt ist es zu spät. Genau dafür hätten wir Jamison gebraucht – um gegen sie zu kämpfen.«


      »Sie ist uns feindlich gesonnen?«, fragte Yeardley mit einem ängstlichen Unterton.


      »Das steht noch nicht endgültig fest«, sagte Tamani.


      Ach nein? Laurel war anderer Meinung. Nur wegen Yuki waren die Orks überhaupt in Avalon, was bedeutete, dass sie für die vielen Toten und die Zerstörungen verantwortlich war.


      »Auf jeden Fall ist sie die Marionette einer verbannten Herbstelfe – von Callista«, erklärte Tamani.


      Yeardleys entsetzter Blick sprach Bände. »Callista? Das ist ja …« Er wandte sich an die Herbstelfen, die sich auf dem Balkon versammelt hatten. »Wir müssen sofort hier weg. Los!«


      »Warum müssen wir von hier weg?«, fragte Laurel, als sie Yeardley folgte, der panisch vom Balkon stürmte. »Wir haben uns verbarrikadiert. Wahrscheinlich ist dies der sicherste Platz in ganz Avalon.«


      Yeardley blieb ruckartig stehen. »Und wie lange, glaubst du«, fragte er so leise, dass es ihr eiskalt den Rücken herunterlief, »braucht eine Winterelfe, um eine Barrikade zu entfernen, die nur aus Holz besteht?«


      »Er hat recht«, sagte Tamani hinter Laurel. »Wir sollten fort von hier. Im Westen liegt ein ziemlich dichter Wald – der wird uns Schutz bieten, nicht wahr?«


      »Richtig«, sagte Yeardley.


      »Nimm alle mit, die du finden kannst, und lauft in diese Richtung. Ohne Jamison weiß ich … weiß ich auch nicht weiter.«


      Laurel fand es schrecklich, dass Tamani so niedergeschlagen klang. Den ganzen Tag lang hatte er gegen Orks gekämpft und gewonnen und jetzt reichten zwei Elfen aus, um ihn als Verlierer vom Platz gehen zu lassen.


      »So machen wir es. Du da, lauf zur Westbarrikade«, befahl Yeardley einer Elfe mit dunklen Augen, die, wie Laurel glaubte, in eine höhere Klasse ging. »Sie sollen sie sofort niederreißen!« Zu Tamani sagte er dann: »Einige Ausbilder sind oben bei den Setzlingen und ihr habt ja gesehen, wie viele Schüler im Speisesaal warten. Jeder ist damit beschäftigt, sein eigenes Experiment in Sicherheit zu bringen und …«


      »Sein was?«, fragte Tamani.


      »Sein Experiment«, wiederholte Yeardley, der das offensichtlich für vernünftig hielt.


      »Egal, trommle sie zusammen. Zur Hölle mit den Experimenten.«


      »Tam«, rief Katya von der Brüstung. »Sie haben den Abzweig zum Winterpalast nicht genommen. Also wollen sie zu uns.«


      Tamani rührte sich erst überhaupt nicht und reagierte dann wie angeknipst. »Gut, alle, die eine Waffe haben, verschwinden jetzt – auf der Stelle«, sagte er und sparte David mit einem Nicken davon aus. »Wir evakuieren.«


      Er scheuchte alle vom Balkon in die Akademie und die Treppe hinunter.


      »Ich gehe nicht mit«, sagte Laurel und stemmte sich gegen Tamani, als er sie mit den anderen weiterdrängen wollte.


      »Laurel, bitte. Du kannst nichts gegen sie ausrichten.«


      »Ihr Jungs auch nicht!« Laurel zuckte zusammen. »Ich … damit wollte ich nicht …«


      Als Tamani schwieg, kam es ihr wie eine Ewigkeit vor. »Kann schon sein«, flüsterte er schließlich. »Aber vielleicht können wir sie so lange aufhalten, bis ihr einen Vorsprung habt. Sobald ihr auf dem Weg in den Wald seid, postieren wir uns am Eingang und warten auf sie.«


      Laurel sah David an, der jedoch nur zustimmend nickte.


      »Okay«, sagte sie. Sie hasste es, sich so nutzlos zu fühlen. »Ich bringe Yeardley zu Rhoslyn und dann kommen wir so schnell wie möglich mit Jamison zurück.«


      »Perfekt.« Tamani versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen.


      »Nimm Chelsea mit«, sagte David und zog sie nach vorne, bevor er das Schwert wieder mit beiden Händen umklammerte.


      »Selbstverständlich.« Laurel nickte und nahm Chelseas Hand. »Komm, wir bringen die anderen mal auf Trab.«


      »Danke«, sagte Tamani leise und drückte ihre Hand.


      Laurel drückte zurück, doch sie sah ihn nicht noch mal an – er sollte nicht merken, wie wenig Hoffnung ihr geblieben war. Sie wusste, was Yuki in Tamanis Wohnung getan hatte, was Jamison mit den Orks gemacht hatte … wie lange sollten David und Tamani einer Winterelfe die Stirn bieten? Auf keinen Fall so lange, wie Laurel brauchte, um Jamison ins Bewusstsein zurückzuholen und hierher zu bringen.


      »Setzlinge zuerst«, kommandierte Yeardley, als sie in seinem Gefolge das Atrium betraten. »Alle Mann zum Westausgang!« Die Elfen liefen los, um seinen Befehl zu verbreiten. Die meisten standen kurz vor der Panik.


      »Laurel!« Tamani rannte mit David die Treppe hinunter, als vor dem Eingang mehrere Schüsse knallten.


      »Bei Hekates Auge!«, fluchte Yeardley. »Was war das?«


      »Soldaten am Eingang«, antwortete Tamani keuchend. »Sie müssen von hinten gekommen sein. Zu klein für Orks, aber sie haben Pistolen. Die müssen Klea gehören.«


      »Klea?«, fragte Laurel verwirrt. »Aber sie ist doch noch gar nicht da.«


      »Ich denke, sie hat sie vorgeschickt«, sagte Tamani mit leerer Stimme. »Das hätte ich auch getan und gewartet, bis sie an Ort und Stelle sind. Ich hätte es mir denken können. Wir sind genau da, wo sie uns haben will, und wir können nichts dagegen tun.«


      Wie aufs Stichwort zerbarsten die hübsch bemalten Fensterscheiben über ihren Köpfen in tausend Stücke. Glasscherben und kaputte Plastiktöpfe regneten auf das mit Möbeln voll gestellte Atrium herab. Eine durchsichtige Flüssigkeit schwappte um die offenen Behälter und tränkte die Luft mit dem unverwechselbaren Gestank von Benzin.


      »Was sollen wir machen?«, fragte Yeardley. »Zusammenhalten? Weglaufen? Ich …«


      Er wurde von dem ohrenbetäubenden Lärm einer Explosion unterbrochen. Flammen schossen unter dem zersplitterten Eingangstor hervor, verkohlten das Holz und entzündeten das Benzin, sodass eine glühend heiße Hitzewelle durch den Raum wallte. Die Elfen, die den Flammen am nächsten waren, brannten sofort. Zum Glück war die Hitze so stark, dass ihre Schreie bald verstummten.


      »Bei der Brut des Uranus!«, schrie Yeardley. »Weg hier!«


      Sie flüchteten vor der großen Rauchwolke, während die Flammen auf dem Benzin tanzten und auf die Teppiche und Wandbehänge übergriffen, die den Raum zuvor geschmückt hatten.


      Auf dem Weg zum Speisesaal wurde Yeardley beinahe von der dunkeläugigen Elfe umgerannt, die er zur Westbarrikade vorgeschickt hatte. Sie hatte die Augen vor Angst weit aufgerissen und sprudelte so unbeherrscht los, dass man sie kaum verstehen konnte. »Feuer! Die Westbarrikade brennt!«


      Und schon sah Laurel schwarze Rauchfäden an der Decke des Durchgangs zum westlichen Ausgang.


      »Schüler! Beruhigt euch, bitte!«, schrie Yeardley, doch Laurel wusste, dass es nichts nützen würde. Sie standen schon mitten im Rauch, der sich in dichten erstickenden Wolken vom Atrium und vermutlich auch von allen anderen Toren ausbreitete.


      Die panisch durcheinanderrennenden Elfen waren so laut, dass Laurel das sonderbare Zischen beinahe nicht gehört hätte, das einer weiteren Explosion voranging, die mit donnerndem Widerhall weit über ihnen verdampfte.


      »Was war das?«, schrie Chelsea gegen den Lärm an.


      Laurel schüttelte den Kopf, doch Tamani zeigte zur Decke. »Was ist da oben?«


      »Klassenräume, Schlafsäle.«


      »Nein.« Tamani wollte es genau wissen. »Hier, direkt über uns.«


      »Der Turm«, entgegnete Laurel nach kurzem Nachdenken. Tamani fluchte. »Wahrscheinlich noch mehr Benzin. Wir sitzen in der Falle, sie ist überall.«


      Als sie Yeardley einholten, hatte er einen großen Schrank geöffnet und warf mehreren älteren Elfen – vor allem Lehrern und Frühlingsdienern – Eimer zu. »Holt Wasser aus dem Brunnen im Speisesaal. Aurora, wenn es uns nicht gelingt, die Setzlinge in den Speisesaal zu bringen, sollten wir sie zumindest an die Fenster halten. Jayden, lauf mit zwei anderen hoch und öffne die Oberlichter!«


      »Luft lässt das Feuer besser brennen«, gab Tamani zu bedenken.


      »Aber so kann auch der Rauch entweichen«, sagte Yeardley und gab noch zwei Eimer aus. »Sonst sterben wir noch am Rauch, bevor uns das Feuer umbringen kann. Sobald wir es unter Kontrolle haben, können wir die Evakuierung einleiten. Wir haben in der Akademie jede Menge Fenster und Seile, von den Brandmauern ganz zu schweigen. Als Forschungsinstitut wären wir nicht viel wert, wenn wir nicht in Brandschutz investiert hätten.«


      Tamani runzelte die Stirn. »Draußen warten Kleas Soldaten mit Gewehren. Die schießen doch jeden ab, der durchs Fenster kommt?«


      »Ich fürchte, das ist nicht mein Fachgebiet«, erwiderte Yeardley mit einem vielsagenden Blick auf Tamanis Speer.


      Als Laurel tief einatmete, verbrannte sie sich gleich die Kehle. Auch ihre Augen tränten, weil der Rauch nach unten sank.


      »In den Speisesaal«, krächzte Yeardley, duckte sich und gab ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen.


      Als sie sich der Flügeltür näherten, kamen sie an den Elfen vorbei, die mit einer Eimerkette das Wasser vom Brunnen durch die Flure verteilten, um das Feuer zu löschen. Andere rissen leicht entflammbare Dinge von den Wänden und Böden, um dem Feuer nicht noch mehr Nahrung zu geben. Doch der beißende Rauch behinderte sie bei ihrer Arbeit, und auch wenn viele Elfen sich nützlich machten, gab es genug andere, die blindlings hin und her liefen und Bücher oder Experimente an sich drückten. Andere standen an den Treppenabsätzen und stritten, ob sie treppauf oder treppab gehen sollten. Laurel brüllte sie an, sie sollten ihr folgen, doch dann atmete sie zu viel Rauch ein und konnte nicht mehr aufhören zu husten.


      »Alle Elfen hier entlang!« Davids Stimme drang durch die Düsternis wie ein Leuchtfeuer im Nebel. Er stand hoch aufgerichtet da und machte den Eindruck, als könnten ihm die dunklen Wolken, die ihn umwirbelten, nichts anhaben. Laurel riss die Augen auf, als sie begriff, dass Excalibur sie von ihm abhielt. Die Schicht der klaren Luft, die ihn umgab, war hauchdünn, doch er atmete reine Luft. »Alle in den Speisesaal! Dort werden die Oberlichter geöffnet!«


      Zunächst waren die Elfen an den Treppen wie gelähmt, aber dann fiel Laurel auf, dass sie einfach die Luft anhielten, weil sie nicht wussten, ob sie auf Davids Kommando hören sollten.


      Weil er ein Mensch ist.


      Schließlich drängte sich ein Mixer, den Laurel nicht kannte, durch die Menge in seine Richtung. Einen Augenblick lang befürchtete sie, er wollte Streit anzetteln, doch er blieb nur kurz vor David stehen, nickte und lief in den rauchigen Flur, der zum Speisesaal führte. Somit kam die Botschaft dann auch bei den anderen Elfen an, die sich langsam, schrecklich langsam auf den Weg machten. Sie schlichen tief gebückt, um überhaupt Luft zu bekommen.


      Doch es gab immer noch Elfen, die gegen den Strom schwammen. Ein gutaussehender junger Elf kämpfte sich in die andere Richtung vor. Er hatte bereits einen Fuß auf der untersten Stufe, als jemand ihn zurückhalten wollte. »Galen, stopp!«


      Galen blieb stehen.


      Etwas Dunkles floss sehr langsam die Treppe herunter. Erst dachte Laurel, es wäre Öl, doch es war rot und flaumig – so ähnlich wie der allgegenwärtige Rauch. Doch es handelte sich nicht wie an den Toren um Schlafgas, das sich ausgebreitet hatte und hochgestiegen war. Dieser Nebel war schwer und kroch in Zeitlupe über den Boden wie Trockeneisdampf. Er füllte jede Stufe mit einer Art Brei, bevor er sich wieder verflüssigte und auf die nächste Stufe schwappte.


      Galen presste die Lippen aufeinander. »Oben sind noch Elfen«, rief er. »Ich muss sie warnen.« Und damit ging er weiter die Treppe hinauf.


      In dem Moment, in dem der rot rankende Rauch seinen Fuß berührte, taumelte Galen. Sein Blick war leer, während sein Körper wild zuckte. Als er auf die Treppe sank, wirbelte der dunkelrote Dunst um ihn herum. Obwohl er drei Meter von ihr entfernt war und sie in dem Rauch nicht gut sehen konnte, wusste Laurel, dass er tot war.


      Die anderen begriffen das auch und sie flohen kreischend vor dem roten Unheil – einige von ihnen direkt zu den brennenden Ausgängen.


      »Stopp! Stopp!« Yeardleys Stimme drang gedämpft durch den Qualm. »Keine Panik!«, rief er. »Im Speisesaal wurden die Oberlichter geöffnet. Lauft alle in den Speisesaal!«


      »Aber Galen hatte recht: Oben sind noch Leute! Können wir denn nichts für sie tun?«, fragte eine der zögerlichen Elfen.


      Yeardley betrachtete das gefährliche Gas, das über die beiden Treppen flutete, die nach oben führten. »Möge die Göttin ihnen beistehen«, sagte er ratlos.


      Bis auf einige wenige, die beharrlich die Treppe hinaufblickten, waren schließlich doch die meisten Elfen im Speisesaal versammelt. Plötzlich merkte Laurel, wie der rötliche Nebel über den oberen Treppenabsatz waberte und sich in langen Ranken durch die verzierten Geländerstäbe nach unten ergoss wie ein Wasserfall aus Öl.


      »Achtung!«, rief Laurel und zog Tamani und Chelsea zurück, sodass die dünnen Nebelströme knapp neben ihnen landeten.


      Doch so schnell waren nicht alle Elfen; die roten Wellen erfassten sie wie Sandbäche. Sie fielen lautlos um, wo sie gerade standen.


      »Los!«, sagte Tamani und zog Laurel mit sich. Sie wollte nicht – sie wollte die toten Elfen mitnehmen, doch Tamanis Griff war fest und sie ließ sich mitziehen.


      Im Speisesaal wies Yeardley die Schüler an, nasse Tücher vor die Türen zu legen. Die Helfer in der Eimerkette, die von dem tödlichen roten Gift verschont geblieben waren, schütteten das Wasser direkt auf die Türen und tränkten das Holz damit. Der Rauch trieb dank der geöffneten großen Oberlichter, durch die sie den trüben Abendhimmel sehen konnten, weiter nach oben, sodass Laurel sich aufrichten und atmen konnte. Ein Blick zu Chelsea zeigte, dass ihr Gesicht und ihre Anziehsachen schwarz waren. Das dürfte bei ihr selbst nicht anders sein, dachte Laurel. Als sie sich umschaute, erschrak sie angesichts der geringen Anzahl von Elfen im Raum, zumal viele von ihnen das Bewusstsein verloren hatten. Schon vorher waren hier die Verletzten behandelt worden, doch durch den Qualm waren viele in Ohnmacht gefallen.


      »Was jetzt?«, fragte Laurel.


      »Ich gehe mit David voran«, antwortete Tamani und zeigte mit dem Speer auf eine Handvoll Elfen, die eine Holzleiter unter einem der Fenster aufstellten. »Es gibt sicher bessere Ausgangssituationen für eine Evakuierung, aber angesichts der Oberlichter, der Brandschutzmaßnahmen und des Brunnens sollte es uns gelingen, alle heil heraus zu bekommen – falls wir uns dort oben an den Fenstern bewegen können, ohne erschossen zu werden.«


      An der Art, wie er in den Himmel blickte, spürte Laurel, dass ihn noch etwas beunruhigte. »Was ist?«, fragte sie.


      Nach einigen Sekunden drehte er sich zu ihr um. »Klea ist bestimmt nicht mehr in der Nähe – sie weiß, dass sie hier gewonnen hat. Ich denke, sie ist auf dem Weg zum Winterpalast – irgendwer muss sie aufhalten. Und das bin ich.«


      Er hatte recht. »Nimm mich mit«, forderte Laurel.


      »Laurel, bitte«, flehte er, doch sie schüttelte den Kopf.


      »Ich meine doch gar nicht, dass du mich zu Klea mitnehmen sollst. Ich möchte nur raus. Mit Yeardley. Ich bin nach wie vor der Meinung, dass wir Jamison holen sollten.« Sie trat noch näher, damit niemand, nicht einmal Chelsea oder David, sie hören konnten. »Er ist unsere letzte Chance, das weißt du.«


      »Glaubst du denn, dass Yeardley überhaupt mitkommen will?«, fragte Tamani. Laurel sah zu ihm hinüber. Er beruhigte immer noch das panische Elfenvölkchen. Yeardley war Avalons akademisches Vorbild und jetzt wollte sie ihn entführen.


      »Ihm bleibt nichts anderes übrig, findest du nicht auch?« Laurel erstickte beinahe an ihren Worten.


      Als das Licht auf einmal einen sonderbaren kränklichen Farbton annahm, gab es erneut große Aufregung. Laurel begriff sofort, dass nun ein Angriff von oben drohte. Der rote Nebel war aus den Fenstern der oberen Etage gequollen und bahnte sich jetzt einen Weg über das Dach zum Speisesaal. Er waberte bereits über die Scheiben der Oberlichter und strömte in dem Moment nach unten in den Saal, als Laurel hochblickte.


      Die breite Kaskade tödlichen Gifts fiel mindestens sechs Meter tief, bevor sie einen bewusstlosen, rußverschmierten Elf traf, der auf einem mit Leintüchern bedeckten Tisch lag. Er zuckte tonlos, bis er sich nicht mehr regte und das ölig rote Gas auf den Boden schwappte.


      Entsetztes Raunen. Dann drehten sich alle Elfen von Panik ergriffen gleichzeitig um und drängten an Laurel vorbei, die sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte. Sie nahmen sie kaum wahr, sie hatten nur noch ihre eigene Verzweiflung vor Augen.


      Laurel fixierte den roten Dunst und umklammerte Tamanis Finger, als ihr klar wurde, was gerade geschehen war.


      Sie waren Kleas Gift nicht einen Augenblick lang entronnen. Im Gegenteil, sie hatten ihr in die Hände gespielt.


      Und jetzt gab es keinen Ausweg mehr.

    

  


  
    
      


      Siebzehn


      Der rote Tod kam langsam, ganz langsam, in qualmenden Ranken, die lebendiger wirkten als banales Gas. Es wand sich um seine Opfer und suchte sich zuerst die einfache Beute, die bewusstlosen Elfen, die am Boden lagen.


      Ich muss sie retten! Laurel war so verzweifelt, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Als sie zu den liegenden Elfen stürzen wollte, versperrte Tamani ihr den Weg. »Das geht nicht, Laurel.«


      Sie wehrte sich, so sehr wollte sie den hilflosen Elfen helfen. Doch Tamani schlang seine starken Arme um ihre Taille und David streichelte tröstend ihr Gesicht. Beide versuchten, sie zu beruhigen.


      »Laurel«, flüsterte David. »Stopp.« Er sprach so sanft, und doch erstarrte sie, als hätte er sie angeschrien. »Wir müssen nachdenken«, fügte er hinzu. Schließlich fasste Laurel sich so weit, dass sie ruhig stehen blieb.


      Jeder, der es irgendwie schaffte, stand auf einem der Tische in den Ecken des großen Raumes. Alle waren zu Tode erschrocken. Das Feuer blockierte die Ausgänge, und überall, wo die Flammen nicht hinreichten, drang das Gift in jede Ritze. Laurel spürte die Verachtung, mit der Klea jedes Detail ihres ausgeklügelten Angriffs geplant hatte. Diese Elfen waren ihre Lehrer, ihre Freunde, ja, ihre Familie gewesen. Doch daran, wie sie sich heute verhalten hatte, konnte man sehen, dass sie ihnen den Tod wünschte. Mehr noch, sie wollte, dass sie starr vor Angst starben.


      Auf einmal war Laurel stinkwütend. Die Orks konnten sie getrost vergessen, denn das größte Ungeheuer in Avalon war Klea.


      Laurel riss sich von David los und ging zu einer Elfe, die nur noch wenige Schritte von dem schleichenden Qualm entfernt lag. Laurel schob ihr die Arme unter die Achseln und schleppte sie rückwärts aus der Gefahrenzone.


      Als Tamani ihre Hand nahm, zog sie sie weg. Beim zweiten Mal hielt er sie richtig fest. »Was tust du denn da, Laurel? Wohin willst du sie bringen?«


      »Das weiß ich nicht!«, rief Laurel, der vor Wut die Tränen kamen. »Einfach nur weg von diesem Zeug!« Sie machte weiter und zog noch eine Elfe aus dem roten Dunst. Letztendlich würden sie alle sterben, doch Laurel konnte es nicht zulassen, dass es jetzt schon geschah, da sie ihr Leben noch verlängern konnte. Dann packte sie eine dritte Elfe an den Schultern und schleppte sie zu der ersten.


      Tamani nickte und tat es ihr nach. Doch noch während er einen Elf hochhob, schlängelte sich das rote Gas näher an sie heran. Zentimeter für Zentimeter bedeckte es den Eingang zum Speisesaal und kroch weiter in den Raum hinein. Da es nunmehr in Strömen durch die offenen Oberlichter quoll, war es nur eine Frage der Zeit, bis der Boden ein tödlicher roter Sumpf sein würde.


      Als Chelsea und David einen anderen Elf auf einen Tisch hievten, folgten auch die Herbstelfen Laurels Beispiel und zogen die Verwundeten und Gefallenen heraus, bis ein Streifen nackten Steins den Qualm von seinen potentiellen nächsten Opfern trennte.


      Als David einen weiteren Elf in Sicherheit bringen wollte, legte Tamani ihm eine Hand auf die Brust. »Du musst das Schwert verrücken.« Der Rauch war nur noch wenige Zentimeter von der Wunderwaffe entfernt, die in den Marmorfliesen steckte. »Wir dürfen es nicht verlieren.«


      Mit einem Nicken wollte David es holen, doch plötzlich riss er die Augen auf. »Moment!«, sagte er und packte Tamanis Arm. »Das Schwert! Laurel! Was ist hinter dieser Wand?«, schrie er und zeigte auf eine Wand am hinteren Ende des Speisesaals.


      »Gärten und so«, keuchte Laurel, ohne in ihrem Bemühen innezuhalten, eine weitere Elfe aus der Gefahrenzone zu ziehen.


      »Sonst nichts? Gibt es da nichts, was überhängt oder hervorsteht?«, fragte er.


      »Direkt dahinter schließen die Gewächshäuser an«, teilte Caelin ihm mit, der David interessanterweise direkt ansprach.


      »Super«, sagte David wie zu sich selbst. »Dort können wir uns verstecken.«


      »Aber wie sollen wir denn dahin kommen?«, fragte Caelin verzweifelt. »Es gibt keine Tür.«


      »Danke«, entgegnete David und zog Excalibur aus dem Marmor. »Ich ziehe es vor, meine eigenen Türen zu schaffen.«


      Mit diesen Worten lief er zu der Wand, beugte kurz den Kopf wie im Gebet und hob das Schwert. Er rammte es tief in den Stein. Tränen der Hoffnung stiegen Laurel in die Augen, als sie zusah, wie er eine lange senkrechte Linie hineinschnitt. Nach zwei weiteren Schnitten drang bereits Licht durch die Wand.


      »Helft mir, sie aufzudrücken!«, rief David. Die Elfen stiegen vorsichtig über die Bewusstlosen, die sie in die Ecken gezogen hatten, hinweg. Sie schoben, so fest sie konnten, während David am unteren Ende einen letzten Schnitt machte. Dann gab die Steinplatte mit leisem Knarren nach und fiel aus der Wand. Das Licht der untergehenden Sonne schien in den Speisesaal.


      Die nächste Viertelstunde war wie ein Albtraum im Schnelldurchlauf. Laurel taten die Arme weh, als sie eine Elfe nach der anderen durch den schmalen Durchgang in eins der zahlreichen Gewächshäuser schleppte. Ihre Beine, die von der stundenlangen Flucht vor den Orks bereits erschöpft waren, wollten sie nicht länger tragen. Doch jede Elfe, die hinausgebracht wurde, bedeutete einen überlebenden Mixer mehr.


      Einmal hielten alle Elfen vor Schreck den Atem an, als das rote Gift über den Rand des Daches über dem Speisesaal auf das durchsichtige Dach des Gewächshauses troff, doch die Versiegelung hielt stand und die Elfen waren in Sicherheit.


      Alle waren von der Schlepperei schweißüberströmt – wahrscheinlich eine neue Erfahrung für die meisten Elfen –, aber sie konnten sich keine Pause erlauben. Die Zeit war knapp, denn das überquellende Gas bedeckte mittlerweile fast den gesamten Boden des Speisesaals, während es immer weiter von oben durch die Oberlichter fiel – und zwar nicht mehr in dünnen Strängen, sondern in Schwallen, die so breit waren wie die Fenster dort oben.


      »Wir müssen aufhören«, befahl Yeardley schließlich.


      »Eine noch«, widersprach Laurel atemlos. »Eine schaffe ich noch.«


      Yeardley prüfte die Lage und nickte. »Jeder holt noch einen raus, aber dann müssen wir das Loch wieder schließen. Sonst war alles umsonst.«


      Laurel lief zu der nächstgelegenen Gruppe bewusstloser Elfen. Um eine letzte zu retten, musste sie sie gute sechs Meter weit ziehen. Mit schmerzenden Armen sicherte sie die Elfe, die ihr am nächsten war, obwohl es ihr in der Seele leidtat, die anderen, die doch ebenfalls in Reichweite lagen, nicht mitnehmen zu können.


      Als sie sich umdrehte, fiel gerade ein neuer Gasschwall von oben herab und versperrte ihr die Sicht auf den Ausgang. Sobald das rote Gift auf dem Boden auftraf, breitete es sich so schnell aus, dass die zarten Ranken Laurel gefährlich nahe kamen. Sie musste sich nach links fallen lassen, sonst wäre sie getroffen worden.


      Laurel biss die Zähne zusammen und hievte die Elfe wieder hoch. Sie musste hier raus. Aber schnell!


      Sie schleppte die Elfe um das herabstürzende Gas herum, obwohl ihre Beine nicht mehr mitspielen wollten. Als sie wieder nach vorn sah, war der Weg frei. Noch vier Meter. Drei. Sie konnte es schaffen.


      Dann verfing sie sich mit den Füßen in etwas und stolperte. Sie verletzte sich am Ellbogen, als sie hart aufkam, und sah schnell nach, was im Weg gelegen hatte.


      Es war Mara.


      Sie hatte offenbar hier gearbeitet und war von der Hitze und dem Rauch ohnmächtig geworden, bevor die Oberlichter geöffnet worden waren.


      Laurel warf einen Blick zurück. Das Kriechgas war nur noch wenige Zentimeter von Maras Füßen entfernt.


      Ich lasse dich nicht sterben.


      Nach einem weiteren kurzen Blick zum Ausgang, packte Laurel Maras Arm – sie wollte beide Elfen retten, es musste einfach klappen! Ihre Arme zitterten vor Erschöpfung, während sie sich Schritt für Schritt weiter schleppte. Noch ein wenig! Doch dann taumelte sie rückwärts und musste sich umdrehen, um besser zupacken zu können. Die ganze Zeit wurde sie von anderen Elfen, die nicht den ganzen Tag gerannt und geklettert waren, mit ihrer jeweiligen Last überholt. Der Rauch, der weiterhin in der Luft hing, reizte ihre Kehle und ihre Lunge – sie war ihm wirklich zu lange ausgesetzt gewesen. Gleichzeitig kam der Nebel immer näher, Laurel war nicht mehr schneller als er.


      Sie oder du. Der Gedanke schoss ihr durch den Kopf, und obwohl es möglicherweise sogar stimmte, schüttelte sie den Kopf und zerrte die beiden Elfen noch ein wenig weiter.


      Ich schaff’s nicht. Doch, ich schaffe es! Noch ein Blick zum Ausgang. Er war so nah und doch so fern. Als sie mit letzter Kraft zog, blickte sie gerade noch rechtzeitig hoch, um eine Woge des Gases zu sehen, die vom Oberlicht auf sie herabquoll. Das Gift kroch kräuselnd auf sie zu.

    

  


  
    
      


      Achtzehn


      Tamani warf den bewusstlosen Elf fast durch das Loch und wankte, nach Luft ringend, über die steinerne Schwelle. Die Wunde an seiner Seite nässte wieder und er musste seine letzten Kräfte mobilisieren, um sich nicht irgendwo zusammenzurollen und mit einer Hand den austretenden Pflanzensaft aufzufangen. So sehr hatte er seinen Körper noch nie gequält. Wie war es möglich, dass er überhaupt noch stehen konnte?


      Was einen nicht umbringt …


      Tamani richtete sich auf und sah sich um. Das Gewächshaus war unglaublich weitläufig, mindestens fünf Mal so groß wie das Haus von Laurels Eltern in Kalifornien. Durch die gläsernen Wände sah er weitere Gewächshäuser in einer langen Reihe, genau wie der junge Mixer gesagt hatte. Tamani erinnerte sich vage an die Gewächshäuser seiner Kindheit, als er mit seiner Mutter und Laurel die Tage in der Akademie zugebracht hatte. Doch er hatte angenommen, dass sie ihm nur so gewaltig erschienen waren, weil er selbst noch ein kleiner Setzling gewesen war. Jetzt war es genau der richtige Ort, um die Überlebenden zu beherbergen.


      Als keine Elfen mehr aus dem Rauch kamen, kniete Yeardley sich mit einem älteren Elf vor das Loch, um die zu rufen, die möglicherweise noch im Gebäude waren. Wo war Laurel?


      Tamani entdeckte David, der mit mehreren Elfen daran arbeitete, das steinerne Brett aufzurichten, um das Loch damit wieder zu schließen. Chelsea kniete neben einer Elfe, die am Boden lag und hustete – wahrscheinlich hatte sie eine Rauchvergiftung.


      Doch Laurel war nirgends zu sehen. Tamani ließ den Blick immer wieder über die Elfen schweifen. Er konnte sie nicht finden.


      Er bekam schreckliche Angst, als er begriff, dass sie noch im Speisesaal sein musste. Seine Erschöpfung spielte keine Rolle mehr. Er lief in Windeseile zu dem Ausgang, den David in den Stein gehauen hatte.


      »Das war’s«, sagte ein älterer Elf, als Tamani sich mit den Ellbogen Platz verschaffte. Er hielt ihm kraftvoll die Hand auf die Brust, um ihn aufzuhalten.


      »Ich muss noch mal rein«, erwiderte Tamani. »Ich muss sehen, ob …« Da niemand ihm zuhörte, kämpfte er sich weiter voran, bis er über den Kopf einer kleineren Elfe hinwegsehen konnte.


      Da war sie ja! Sie war nur drei Meter vom Ausgang entfernt und mühte sich mit der Rettung eines letzten Elfs ab. Sie wandte ihm den Rücken zu, während sie ihn zum Ausgang zerrte.


      »Lass ihn los!«, schrie Yeardley, doch der Blondschopf schüttelte erbost den Kopf.


      Tamani fluchte über Laurels Sturheit und wollte sich zu ihr durchkämpfen. »Ich hole sie raus«, sagte er. Doch wieder schien ihn niemand zu hören und er wurde immer heftiger zurückgedrängt, weil erneut Panik ausbrach.


      Warum lässt sie ihn denn nicht los?


      »Ich muss … ich muss zu …« Tamani gab nicht auf, auch wenn er nur noch zusammenhangloses Zeug redete. Er dachte bloß an eins. Ich muss sie da rausholen.


      Tamani hielt den Atem an, als Laurel taumelte und der schwere Körper des Elfs, den sie gezogen hatte, auf ihre Beine fiel. Sie verlor das Gleichgewicht und versuchte, sich zu befreien, doch Tamani wusste, dass diese wenigen Sekunden ihr Schicksal besiegelt hatten.


      »Nein!«, schrie er und und wollte losstürmen, kam in dem überfüllten Gewächshaus jedoch nicht voran.


      Sie hatte ihn gehört, das sah er. Sie versuchte, sich aufzurappeln, kam auf die Knie und drehte ihr Gesicht in seine Richtung. Doch dann zuckte sie, als die giftigen Ranken von ihr Besitz ergriffen. Ihre pinkfarbene Bluse leuchtete in der Düsternis, der rote Qualm hüllte sie ein.


      Tamanis Welt zerbrach in scharfe Scherben, die ihn von innen zerfleischten.


      »Mehr geht nicht«, sagte Yeardley traurig und bedeutete David und den Elfen, die Steinplatte wieder einzusetzen. »Wir können niemanden mehr retten. Schließt die Mauer.«


      Tamani hatte das Gefühl, seine Füße nicht mehr bewegen zu können, als hätten sie an Ort und Stelle Wurzeln geschlagen. »Nein!«, brüllte er noch mal. »Gute Göttin, nein!«


      David lehnte sein ganzes Gewicht gegen den Stein.


      Er weiß es noch nicht. Nie im Leben würde er Laurel dort so liegen lassen. Tamani wollte David warnen, doch er hatte einen solchen Kloß im Hals, dass er die verzweifelten Worte nicht herausbrachte und somit die letzten Hoffnungsstrahlen vernichtete.


      Er konnte es nicht sagen.


      Er konnte gar nichts sagen.


      Er konnte nicht atmen.


      Er konnte nichts sehen.


      Um ihn wurde es dunkel. Er musste sie rausholen – er konnte nicht ohne sie leben, es war unmöglich. Er wusste nicht, wie er in einer Welt ein- und ausatmen sollte, in der sie nicht mehr war.


      Als ein starker Mann ihn an die Wand knallte, brachte ihn der Schmerz geringfügig wieder zur Vernunft. Er blinzelte und konnte wieder etwas sehen: Das Gesicht des Elfs direkt vor seiner Nase. Er kannte ihn nicht – es war einfach nur ein Mixer –, doch der gequälte Blick spiegelte seinen eigenen.


      »Lass los«, sagte er. Da wusste Tamani, dass auch dieser Elf ein geliebtes Wesen verloren hatte. »Der Kampf ist noch nicht vorüber«, sagte er. »Diese aufmüpfige Elfe läuft immer noch frei herum. Wir brauchen dich.«


      Klea.


      Sie hatte ihm alles – alles – genommen.


      Jetzt war sie unterwegs zum Winterpalast. Das war der logische nächste Schritt.


      Tamani hatte keine Zeit, auf die anderen zu warten. Er musste sofort aufbrechen.


      Diesmal würde sie ihn umbringen, das wusste er genau. Shar war nicht mehr da, um ihn zu retten.


      Vielleicht konnte er sie aufhalten. Danach sollte sie ihn ruhig töten.


      Und wenn die Göttin sich gnädig erwies, würde er wieder mit Laurel zusammen sein.


      Tamani zwang sich, dem Elfen zuzunicken und ruhiger zu atmen. Er sträubte sich nicht mehr gegen den festen Griff des anderen. Wenn Chelsea entdeckte, dass Laurel gestorben war, wollte er nicht dabei sein – auch nicht, wenn David merkte, was er getan hatte. Seinen Schmerz mit ihm teilen zu müssen, wäre zu viel für ihn.


      Der Elf, der vor ihm stand, sagte etwas – doch Tamani hätte genauso gut taub sein können. Er nickte einfach und legte die Stirn an die Fensterscheibe, als hätte er aufgegeben. Gleichzeitig ließ er den Blick über das Gelände schweifen, das er im Dämmerlicht gerade noch erkennen konnte. Das Dach des Gewächshauses war so steil, dass der rote Giftstoff seitlich herunterrutschte. Deswegen war auch der Eingang direkt unter dem Giebel davor sicher. Und er war nicht bewacht – wer käme schon auf so eine Idee?


      Nur ein Irrer würde das Gewächshaus in diesem Moment verlassen.


      Tamani schlich unauffällig zur Tür und entfernte sich so weit von den Mixern, dass mehrere Reihen mit Pflanztöpfen die Sicht versperrten. Er war schon fast am Eingang, als der Elf, der ihm eben gut zugeredet hatte, über die Schulter zu ihm hinsah. Sie tauschten einen Blick, doch er war zu weit weg. Tamani ging zur Tür hinaus und schnitt seinen Protest ab, indem er die Glastür hinter sich schloss.


      Dann lief er los. Er fühlte sich leicht, schwerelos, als könnte er fliegen, während er unermüdlich durch Matsch und Gras auf die Mauer der Akademie zurannte. Es scherte ihn nicht, ob Kleas Schergen noch in der Nähe lauerten.


      Er würde Klea töten.


      Oder Klea ihn.


      In diesem Augenblick spielte es keine Rolle, wer Sieger blieb.


      Laurel hatte am ganzen Körper Schmerzen. Sie schlang die Arme um die Knie. Nachdem sie Mara gerade noch aus dem Speisesaal gerettet hatte, war sie mit einem Hustenanfall auf dem Boden zusammengebrochen. Dann war Chelsea gekommen und hatte sich besorgt über sie gebeugt.


      »Das wird gleich wieder«, tröstete sie sie. »Es ist nicht so schlimm.«


      Mehrere Elfen sahen zu, als Laurel tief Luft holte. »Es geht schon wieder«, sagte sie, nachdem sie noch ein paar Mal gehustet hatte. Doch sie stand nicht auf. Sie musste einfach liegen bleiben und sich auf ihre Atmung konzentrieren. Nur ganz kurz.


      Von der Wand zur Akademie hörte sie Schreie und Weinen, doch sie schloss die Augen und blendete es aus. Sie wollte nicht zusehen, wie sie die ausgeschnittene Steinplatte wieder einsetzten, sie wollte nicht wissen, wie viele dem sicheren Tod entgegengingen, weil sie sie nicht hatten retten können. Allein der Gedanke war nicht zu ertragen. Deshalb blieb sie mit geschlossenen Augen liegen und verkniff sich die Tränen, bis der Aufruhr nachließ. Dann atmete sie noch einmal tief ein, öffnete die Augen und kehrte in die niederschmetternde Gegenwart zurück.


      »Wo sind David und Tamani?«, fragte Laurel, als sie sich aufrichtete und das Haar aus dem Gesicht strich.


      »David steht vorne an der Mauer.« Chelsea zeigte mit dem Finger auf ihn. »Tamani kann ich gerade nicht sehen, aber er ist kurz vor dir rausgekommen, das schwöre ich dir.« Offenbar hatte Chelsea gemerkt, dass Laurel vor einer weiteren Panikattacke stand.


      »Gut«, sagte Laurel langsam. Er ist hier – ich werde ihn finden.


      Die Elfen stopften an der ausgeschnittenen Steinplatte dicke Moosscheiben aus den Pflanzkästen in die Ritzen zwischen Gewächshaus und Speisesaal, um das Giftgas abzuhalten. Einige von ihnen hatten ihre Hemden ausgezogen und fächelten damit Luft auf den Stein, um nicht nur das Moos zu trocknen, sondern auch um etwaige Ranken des tödlichen Nebels zu zerstreuen, die möglicherweise dennoch entwichen.


      Laurel ließ den Blick über die Elfen wandern, die entkommen waren. Über die Hälfte war verletzt oder bewusstlos und alle waren von oben bis unten schwarz vor Ruß. Sie hätte stolz sein können, dass so viele überlebt hatten, doch sie dachte nur an die Hunderte, die in der Akademie eingeschlossen waren. Die Hunderte von Toten. Setzlinge, Lehrer, Klassenkameraden, Freunde. Alle tot.


      Freunde.


      »Wo ist Katya, Chelsea?« Laurels Blick zuckte durch das Gewächshaus. Überall suchte sie nach dem blonden Haar und der pinkfarbenen Bluse, die ihrer so ähnlich war. »Wo ist sie bloß?« Laurel stand auf. Wenn sie nur besser sehen konnte, würde sie ihre Freundin bestimmt gleich finden.


      »Ich … ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen«, sagte Chelsea.


      »Katya!«, schrie Laurel und drehte sich immer wieder im Kreis. »Katya!«


      »Laurel.« Jemand hielt sie fest und Yeardley sagte etwas zu ihr. »Sie hat es nicht geschafft. Es tut mir sehr leid.«


      Katya. Tot. Laurel merkte kaum, dass David kam und ihr sanft die Hand auf den Arm legte. »Nein«, flüsterte sie. Wenn sie es zu laut sagte, würde es noch wahr werden.


      »Es tut mir so leid«, sagte Yeardley noch einmal. »Ich habe es versucht … ich habe gerufen, dass sie sich retten soll. Aber du weißt, wie stur Katya sein kann.«


      Bis jetzt hatte Laurel tapfer durchgehalten, doch sie hatte Katyas Gesicht noch so lebendig vor Augen – ihr Lächeln, ihre Entschlossenheit auf dem Balkon – sie konnte nicht mehr. Laurel sank in Yeardleys Arme und ließ die Tränen auf seine Schulter fließen, während er sie festhielt.


      »Wir werden sie schrecklich vermissen«, flüsterte Yeardley ihr ins Ohr.


      Laurel hob das Gesicht von seinem Hemd. »Ich bringe sie um«, sagte sie und klang dabei so verbittert, wie es gar nicht ihre Art war. In ihrem Innersten flammte ein Funken Wut auf und sie ließ ihn glühen und heißer werden. Erst Shar, jetzt Katya … zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte Laurel jemandem den Tod an den Hals. Sie sehnte sich so sehr danach, dass sie Klea am liebsten eigenhändig erwürgt hätte.


      »Laurel.«


      Yeardleys sanfte, eindringliche Stimme brachte sie wieder zu sich. Sie sah ihren Lehrer an, von dem sie die Grundausbildung erhalten hatte.


      »Laurel, du bist keine Kriegerin.«


      Das stimmte. Aber was spielte das für eine Rolle? Das Akademiegelände war praktisch mit Waffen übersät – sie musste sich nur eine Pistole nehmen und Klea in den Rücken schießen. Das war sicher genauso einfach, wie sie zu finden.


      »Ich kenne deine Arbeit. Du zerstörst nichts. Dafür bist du viel zu stark.«


      Und was sollte stärker sein als Zerstörung? Stärke war Laurel nicht unbekannt. Tamani bestand praktisch aus nichts anderem. Yuki war so stark, dass sie sie beinahe alle umgebracht hätte. Klea war noch stärker – sie hatte Shar auf dem Gewissen, der in Laurels Augen unbesiegbar gewesen war. Sogar David und Chelsea hatten ihren Anteil daran, dass der Angriff Tausender Orks innerhalb eines Nachmittags abgewehrt werden konnte. Nur Laurel hatte an diesem Tag nichts geleistet. Sie war die ganze Zeit nur weggelaufen.


      »Du bist eine Heilerin, Laurel. Das bist du immer schon gewesen. Und auch wenn du jetzt wütend bist, wirst du dennoch nicht zur Kämpferin.«


      »Doch«, beharrte Laurel. »Ich könnte es tun!«


      »Nein, das könntest du nicht«, widersprach Yeardley in aller Ruhe. »So jedenfalls nicht. Das ist keine Schwäche, Laurel. Das ist eine Stärke für sich – dieselbe Kraft, mit der du dich zu einer herausragenden Mixerin entwickelt hast, zu einer Art Mixerin, wie Callista es nie sein könnte. Jeder kann eine Blume pflücken, Laurel. Wahre Stärke zeigt sich, wenn man ihr Leben einhauchen kann.«


      Er drückte ihr etwas in die Hand. Laurel betrachtete die hellrote Blume, eine Castilleja. Ihre Mutter nannte sie Indianerpinsel; sie war hier und in der Menschenwelt verbreitet. Und wenn sie richtig angewandt wurde, war sie eine der wirksamsten Heilpflanzen in Avalon.


      Laurels Wut verrauchte und verwandelte sich in eine tiefe leere Trauer. Doch Trauer war ihr ja nicht neu; mit Trauer konnte sie umgehen. Sie verbog sie nicht, im Gegensatz zu dieser Wut. Sie konnte sie selbst bleiben und den Schmerz ihres Leids dennoch spüren.


      Als David und Chelsea sie stützten und ihr die Arme um die Schultern legten, brachte Laurel den Mut auf, einen Blick auf die Akademie zu werfen – auf ihr Zuhause in Avalon. Von ihrer Position konnte sie die Flammen nicht sehen, doch Kleas rotes Gift kroch weiterhin über das Dach des Speisesaals und hüllte das gesamte Gewächshaus ein. Dicker schwarzer Rauch quoll durch die Steinmauern und mischte sich mit der trüben Dunkelheit der schweren Regenwolken über ihren Köpfen. Würde sie die Akademie jemals wieder betrachten können, ohne an diese Verwüstung zu denken?


      »Dein Freund Tam war auch am Boden zerstört«, sagte Yeardley, um das Schweigen zu brechen. »Er wollte uns davon abhalten, die Mauer wieder zu schließen, aber was sollten wir machen? Uns blieb nichts anderes übrig.«


      Laurel nickte, doch die Tränen liefen ihr wieder über die Wangen, als sie den Blick von der Akademie losriss. »Er hasst es aufzugeben«, sagte sie. »Wo ist er?«


      Prompt kamen mehrere Elfen angelaufen und riefen Yeardley zu: »Der Frühlingself ist weg!«


      »Weg?« Jetzt geriet auch Yeardley in Panik.


      »Als ihr die Mauer verschlossen habt, ist er schier durchgedreht«, keuchte ein Elf. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich dachte, ich hätte ihn beruhigt, doch kaum hatte ich ihn aus den Augen gelassen, ist er weggerannt. Er ist zur Tür hinaus und mit einem Satz über den Zaun.« Er machte eine Pause. »Ich glaube, jemand, der ihm lieb war, ist da drin gestorben.«


      »Aber warum sollte er …« Laurel musterte ihre durchweichte pinkfarbene Bluse. Ihr blieb die Luft weg, als sie plötzlich wusste, warum. »Er hat Katya für mich gehalten«, wisperte sie.


      »Oh nein!« Chelsea klammerte sich an Laurels Arme. »Er will zu Klea.«


      »Er wird sie umbringen«, sagte Laurel.


      »Oder sie ihn«, sagte Chelsea bleich.


      »Gibt es hier ein Tor?«, fragte Laurel und sah sich die Ummauerung genauer an.


      »Hinten in der Ecke.« Yeardley zeigte es ihr. »Aber ich rate dir dringend, hierzubleiben, Laurel. Was hast du überhaupt vor?«


      »Ich weiß nicht«, antwortete Laurel. »Mir wird schon was einfallen.« Sie wandte sich an David. »Kommst du mit?« Sie hatte kein Recht, ihn darum zu bitten, aber sie brauchte ihn. »Der Eingang ist noch sicher. Was dahinter liegt, weiß ich allerdings nicht.«


      »Selbstverständlich«, erwiderte David und nahm das Schwert in beide Hände.


      »Chelsea …«


      »Gib dir keine Mühe«, sagte Chelsea und hob die Hand. »Ich komme mit.«


      Sie hatten keine Zeit, sich zu streiten – zumal Laurel wusste, dass es sinnlos war. Sie würde an Chelseas Stelle genau dasselbe tun.


      »Dann los.« Laurel nickte. »Es ist allerhöchste Zeit.«


      Tamani lief gerade so langsam durch den Wald, dass ihn niemand hören konnte. Er kam gut voran. Klea war mit ihrem Gefolge auf einen Weg abgebogen, der zum Winterpalast führte, doch er würde sie einholen, bevor sie dort ankamen. Noch zehn Sekunden, dann konnte er angreifen.


      Neun.


      Fünf.


      Zwei.


      Eins.


      Tamani brach durch die Bäume und schwang seinen Speer. Ein Urschrei kam aus seiner Kehle, in dem er sich selbst nicht wiedererkannte. Zwei schwarzgekleidete Elfen erlagen den glänzenden Speerspitzen aus Diamant und ein weiterer wankte bereits. Als er auf diese Weise die nächsten Leibwächter ausgeschaltet hatte, bedrohte Tamani Klea mit dem Speer. Sie schrie überrascht auf und hob einen Arm zu ihrer Verteidigung. Das schwere Leder ihrer schwarzen Kampfkleidung fing den ersten Schwung ab, doch Tamani hatte das Gefühl, als hätte es in ihrem Unterarm geknackt.


      Schade, dass es nicht der rechte war.


      Klea zückte eine Pistole und zielte auf ihn, doch darauf war Tamani vorbereitet und trat sie ihr aus der Hand. Jetzt wurde nicht mehr getrickst. Der Geschicktere würde gewinnen.


      »Tamani!«


      Aus dem Augenwinkel erkannte Tamani Yuki, die in Jeans und einem Haltertop fast menschliche Züge hatte. Die kleine Blume auf ihrem Rücken lag frei. Yukis Schrei lenkte Tamani ab, sodass Klea einen Tritt mit ihren stahlbesohlten Stiefeln in seinem Gesicht landete. Tamani sprang zurück und holte Klea von den Beinen. Als er den Speer hob, um zuzustechen, musste er einen weiteren Tritt einstecken, diesmal seitlich am Knie. Ihre Schläge machten ihm nichts aus, doch sie hatte ihn immerhin so weit abgewehrt, dass sie wieder aufstehen konnte.


      Mehrere Elfen hatten ihre Pistolen auf das kämpfende Pärchen gerichtet, doch Tamani glaubte nicht, dass sie es wagen würden, zu schießen, solange er und Klea noch so nah beieinander waren. Andere wollten sich mit Messern in den Kampf einmischen, aber Tamani holte weit mit dem Speer aus und traf einen Elf, der nicht schnell genug zurückwich.


      Obwohl Klea ihren gebrochenen Arm schützte, war sie mit dem anderen auch noch schnell genug. Es gelang ihr, ein Messer zu zücken, das klirrend auf seinen Speer traf, als er ihn in ihre Kehle bohren wollte. Damit konnte sie den Schlag jedoch nur ablenken und die Speerspitze bohrte sich tief in ihre Schulter. Klea kümmerte sich nicht darum, dass Pflanzensaft aus der Wunde strömte. »Yuki!«, rief sie mit harter Stimme. »Mach dich nützlich!«


      Tamani sah, dass Yuki die Arme hob. Baumwurzeln schossen aus dem Boden – genau wie bei Jamison, als er sie im Torgarten seinem Befehl unterworfen hatte. Die dicken, mit Erde bedeckten Hölzer wollten sich auf Tamani werfen, der sich auf den Schmerz gefasst machte und ihn auf eine Art sogar willkommen hieß.


      Doch nichts passierte. Die Wurzeln verharrten Zentimeter vor ihm. Als Tamani Yuki einen raschen Blick zuwarf, war ihr Gesicht verzerrt, als müsste sie die Wurzeln davon abhalten, sie selbst anzugreifen.


      »Ich … ich kann nicht!«, schrie sie entschuldigend.


      Klea fluchte und stürzte sich mit dem Messer auf Tamani, musste jedoch wieder zurückweichen, weil er den Speer in hohem Bogen schwang. Für ihn fühlte es sich an, als sähe er sich selbst dabei zu, wie eine höhere Kraft die Kontrolle über seinen Körper ausübte und ihn mit gezückter Speerspitze auf den Feind schleuderte. Es dürstete ihn nach Rache, sie sollte für alles bezahlen, was sie ihm genommen hatte. Die Wut trieb ihn an, bis er genauso stark war wie ein Bückling.


      Tamanis Angriff war so heftig, dass Klea sich zurückziehen musste. Mit dem Messer kam sie gegen seinen Speer nicht an. Als er kurz seine Deckung vernachlässigte, zögerte sie nicht und stieß das Messer in seine verletzte Schulter. Doch Klea traf nicht richtig und brachte durch diesen Ausfall ihren Hals in gefährliche Nähe seiner Speerspitze. Tamani schlang eine Hand um ihren Nacken, zog sie an sich und drückte den Speer an ihre Kehle. Automatisch ließ seine Feindin das Messer fallen und hob die Hände an den Hals, um den Druck auf ihre Luftröhre zu lindern.


      »Du«, keuchte er. Seine Hände zitterten, aber sein Verstand war glasklar – er sehnte sich danach, sie zu töten. »Du hast mir alles genommen! Dafür wirst du sterben!« Klea brachte nur noch ein würgendes Geräusch hervor. Tamani registrierte instinktiv, dass in ihrem Blick zum ersten Mal ein Hauch von Furcht lag.


      »Nein!« Yukis Schrei zuckte durch die Luft und die Erde hörte auf, sich zu drehen, als ein zweiter Schrei ertönte.


      »Tamani!«


      Er rang nach Luft, aber sein Körper war wie betäubt, wie gelähmt. Er konnte es nicht fassen.


      »Tu’s nicht!«


      Die Stimme war näher gekommen. Er musste sich umdrehen. Er musste es mit eigenen Augen sehen.

    

  


  
    
      


      Neunzehn


      Warte, Tamani!«, schrie Laurel, ohne selbst genau zu wissen, warum. Nach allem, was Klea verbrochen hatte, war der Tod doch mehr als verdient … oder nicht?


      Antworten, dachte sie. Wir brauchen Antworten.


      Laurel spürte David hinter sich und riss erschrocken die Augen auf, als die Wächter ihre Gewehre auf sie richteten.


      »Nein!« Tamanis Schrei dröhnte in ihren Ohren, doch als die Schüsse knallten, warf David sich vor sie. Laurel stolperte rückwärts und wäre beinahe über Chelsea gefallen, die hinter einer breiten Eiche in Deckung gegangen war. Laurel kauerte sich neben sie, während die Wachposten David weiterhin beschossen. Trotz der lauten Schießerei blieb David ungerührt stehen und sah höchstens nach unten, um die Kugeln zu zählen.


      Als Laurel einen Blick um den Baum wagte, brachte Klea sich gerade heimlich vor Tamani in Sicherheit und hob etwas vom Boden auf. Als sie mit ihrer unverkennbaren halbautomatischen Pistole auf Davids Brust zielte, nutzte Tamani die Chance und lief zu Laurel. Er hockte sich neben sie und zog sie an sich. Seine Finger zitterten auf ihrem Rücken.


      »Ich fürchte, die Tatsache, dass du deine Freundin hergebracht hast, um mein Leben zu retten, muss mich damit versöhnen, dass du mir den Rest des Tages versaut hast«, sagte Klea trocken, bevor sie aus kürzester Entfernung ihr Magazin auf David leerte.


      Laurel und Chelsea hielten sich die Ohren zu und Tamani wollte sie gegen das grausige Bild abschirmen, doch David schien die Sache langsam Spaß zu machen. Er stützte die freie Hand auf die Hüfte und betrachtete amüsiert den Haufen Kugeln zu seinen Füßen.


      Als bei Klea der Groschen fiel, hörte sie auf zu schießen und steckte die Pistole anmutig in ihr Holster.


      »David Lawson«, sagte Klea gemächlich. »Ich habe deinen Wagen drüben in Orick gesehen und gedacht, Laurel wäre damit hergefahren. Ich bin wirklich beeindruckt, dich hier zu sehen. In Avalon sind Menschen seit …«


      » …tausend Jahren nicht mehr geduldet, ich weiß. Das sagt mir jeder.«


      »Tja, aber das ist auch nur eine weitere Lüge«, entgegnete Klea. »Fast alles, was die Elfen hier erzählen, ist gelogen.«


      »Das Schwert ist keine Lüge«, konterte David und machte einen Schritt nach vorn. »Du hast selbst gesehen, wie die Kugeln einfach runtergefallen sind.«


      »Ich sehe auch, dass du auf mich zukommst, und kann mir denken, was du vorhast. Hör lieber gut zu, Mensch. Nur meinetwegen hat Barnes dich und Laurel im letzten Herbst nicht umgebracht. Du bist mir was schuldig.«


      »Ich soll dir was schulden? Weißt du noch, was du mit Shar gemacht hast, als er heute Morgen diese Worte benutzt hat?«


      Laurel spürte, wie Tamani die Muskeln spannte.


      »Was für eine tragische Vergeudung«, antwortete Klea, ohne zu zögern. »Ich glaube, einen besseren Kämpfer hat es nie gegeben. Aber er stand auf der falschen Seite, David. Diese ganze Insel steht auf der falschen Seite der Geschichte! Sieh dich doch um! Ein kleines Paradies voller Elfen, die für ihre Schönheit nichts tun müssen, die alles haben, was sie sich wünschen, und ihr großes Potenzial damit vergeuden, dass sie auf ihren gesellschaftlichen Unterschieden bestehen.«


      »Hört sich an wie in der High School«, erwiderte David schlagfertig. Yuki musste lachen. Vor Schreck schlug sie die Hand vor den Mund, doch Klea redete weiter, als wäre nichts geschehen.


      »Überleg mal, was dieser Ort der Welt geben könnte, David. Und frag dich dann, warum nichts dergleichen geschieht. Die Elfen verstecken sich, weil sie sich für etwas Besseres halten. Und wenn diese Schlacht geschlagen ist, gibst du das Schwert zurück. Was wird der Dank sein, was glaubst du? Werden sie dich zum Helden machen? Das hättest du wohl gerne, aber im tiefsten Inneren kennst du die Wahrheit. Du wirst wieder ein schlecht angesehener Mensch sein, der ihre Aufmerksamkeit nicht wert ist. Und das nach allem, was du für sie getan hast. Allen Orks zum Trotz, die du für sie getötet hast.«


      Davids Versuch, eine gleichgültige Miene zur Schau zu tragen, misslang. Selbst Laurel sah die Qual in seinen Augen.


      »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie viele Jahre voller Albträume du dir heute verdient hast?«, fragte Klea, die genau wusste, dass sie Salz in seine Wunden streute. »Und wozu? Für einen Kampf, in dem sie dich fallenlassen, sobald du deine Schuldigkeit getan hast.«


      Als David keine Antwort gab, fuhr Klea fort. »Wenn du wirklich ein Held sein willst, solltest du mir helfen, Avalon instand zu setzen, denn es ist schwer beschädigt. Es braucht eine neue Vision unter einer neuen Führung.«


      »Auf den Mist fällt er doch nicht rein, oder?«, flüsterte Tamani, doch Chelsea zog nur eine Augenbraue hoch.


      »Damit meinst du doch nicht etwa dich, oder? Ich bitte dich«, sagte David.


      Chelsea warf Tamani einen triumphierenden Blick zu.


      Als Klea seufzte, hörte sie sich eher enttäuscht als verärgert an. »Also gut, keiner kann sagen, ich hätte es nicht versucht. Genieße deine Zeit im Rampenlicht, David. Sie wird viel zu schnell vorbei sein. Aber jetzt müssen wir los. Ich habe noch einen größeren Fisch an der Angel, wie die Menschen sagen.«


      »Hier kommst du nicht durch«, sagte David und stellte sich der Gruppe in den Weg. Tamani stand rasch auf.


      Klea schob die Sonnenbrille auf ihren Scheitel und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, als hätte sie alle Zeit der Welt. Ihr Anblick ohne die ewigen dunklen Gläser mutete sonderbar an. Die hellgrünen Augen mit den dichten schwarzen Wimpern verliehen ihrem Gesicht eine sanfte Schönheit, die in starkem Kontrast zu ihrem Wesen stand.


      »David, du musst pokern üben; du bluffst wie ein Kind. Ich kenne die Sagen über Excalibur natürlich auch – das du da in der Hand hältst, vermute ich –, und so wie du dich anstellst, denke ich, dass sein Zauber dich irgendwie davon abhält, mir etwas zu tun. Deshalb werde ich jetzt einfach an dir vorbeigehen. Halt mich doch auf, wenn du kannst«, sagte sie trocken. Dann machte sie einen Schritt in Richtung Winterpalast und zog erneut die Pistole.


      Excalibur glänzte, als David mit ihm auf Klea losging. Sie zuckte nicht einmal zusammen.


      Doch er hatte es gar nicht auf sie abgesehen.


      Mit dem Schwert schnitt er ihre Pistole klirrend in zwei Teile, drehte sich um und entwaffnete auf dieselbe Weise auch ihre Soldaten. Einige sprangen verblüfft zurück, doch sie waren alle zu sehr damit beschäftigt, ihre Haut zu retten, um an die Pistolen zu denken. Andere versuchten, wieder auf ihn zu schießen, aber auch ihre Waffen wurden zerteilt. Bald lagen Läufe, Patronenlager, Kugeln und abgesprungene Stahlsplitter auf dem Boden verstreut.


      Tamani nutzte die Ablenkung, lief vom Baum zu Klea und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Dann setzte er ihr wieder den Speer an den Hals, doch Klea trat nach hinten und er schrie vor Schmerz, als sie sein Knie traf. Laurel ballte enttäuscht die Fäuste, weil sie es kaum ertragen konnte, dass sie nur im Weg wäre, wenn sie versuchen würde zu helfen.


      »Aufhören!«, schrie Yuki plötzlich, streckte einen Arm nach David aus und spreizte die Finger. Als sie eine Faust machte, schossen mehrere Baumwurzeln in der Breite von Davids Brust in einer Explosion aus Dreck und Steinen aus der Erde. Als die Wurzeln auf ihn zusausten, machte Chelsea ein ängstliches gedämpftes Geräusch, doch in dem Moment, in dem sie ihn berührten, fielen sie erschlafft zu Boden.


      Yuki schrie auf und stieß mit den Händen nach unten zum Gras an seinen Füßen. Die Wurzeln wurden wieder in die Erde gesaugt. Erde flog in kleinen Brocken wie Regentropfen über die Lichtung. Yuki blickte zu Klea, doch Tamani hatte sie jetzt auf die Knie gezwungen und hielt ihren Kopf nach unten und den Speer an ihren Rücken.


      »Chelsea«, flüsterte Laurel, die Yuki nicht aus den Augen ließ. »Bleib hier. Um sie zu überrumpeln. Das ist alles, was wir haben.« Bis auf David war Chelsea die einzige, die eine Winterelfe wirklich überraschen konnte. Alle anderen konnte Yuki schon aus der Ferne spüren. Sie hatten diesen Vorteil bereits genutzt, um sie nach dem Ball gefangen zu nehmen – was erst in der Nacht zuvor geschehen war, obwohl Laurel das Gefühl hatte, seither sei eine Ewigkeit vergangen. Doch vielleicht konnten sie jetzt noch mal eine ähnliche Sache abziehen.


      Chelsea nickte und Laurel stand auf.


      »Yuki«, sagte Laurel und trat mit erhobenen Händen vor.


      »Bleib, wo du bist, Laurel!«, rief Tamani nervös. Doch Laurel schüttelte den Kopf. Ohne Jamisons Hilfe hatte Tamani keine Chance gegen Yuki. Laurel hatte vor, sie in Grund und Boden zu reden.


      »Bitte, Yuki, du willst das doch eigentlich alles gar nicht. Du warst in den letzten vier Monaten mit uns – mit uns allen – zusammen. Wir wollten keinem etwas zuleide tun und schon gar niemanden umbringen. Ja, in Avalon gibt es gewisse Probleme, aber muss man deshalb so dagegen vorgehen?«


      »Bring sie um, Yuki«, rief Klea.


      Yukis Kinn zitterte. »Diese Gesellschaft ist auf Lügen aufgebaut, Laurel. Du weißt ja gar nicht, was sie alles heimlich tun. Langfristig betrachtet, ist es für das Allgemeinwohl besser so.«


      »Wer sagt das?«, fragte Laurel scharf. »Sie?« Sie zeigte auf Klea, die immer noch versuchte, sich aus Tamanis Griff zu befreien. »Ich habe doch erlebt, wie sie dich behandelt. Sie ist nicht ehrenhaft und stark, nein, sie ist eine ängstliche Tyrannin. Sie hat fast alle Elfen in der Akademie getötet. Sie sind tot, Yuki.«


      Doch Yuki musterte sie misstrauisch. »Das war doch nur ein kleines Feuer, Laurel.«


      »Und was ist mit dem roten Gas? Fast tausend Elfen sind ihretwegen gestorben – ohne die, die von den Orks getötet wurden.«


      »Sie sind nicht tot, sie schlafen nur.«


      Laurel blieb der Mund offen stehen. Dann drehte sie sich zu Klea um. »Du hast es ihr nicht gesagt?«


      »Ich weiß gar nicht, wovon du redest«, entgegnete Klea ruhig.


      »Von dem roten Rauch vielleicht? Ich weiß, wie er wirkt«, sagte Laurel. Sie waren tot. Sie wusste es; Klea wusste es auch.


      Klea hatte Yuki angelogen.


      »Yuki, hör mich an. Wir sind keine Lügner, sondern Klea. Nach dem Feuer hat sie rotes Gas geschickt, das jeden getötet hat, der mit ihm in Berührung kam. Die schlafen nicht, sie sind tot. Sie ist nicht die, für die du sie hältst. Sie ist eine Mörderin.«


      Yuki blinzelte, aber Laurel konnte in ihren Augen lesen, dass die Entscheidung gefallen war. »Klea hat mir gesagt, dass du das behaupten würdest«, erwiderte Yuki mit fester Stimme, ehe sie Tamani ansah. Dann sagte sie so leise, dass Laurel es kaum verstand: »Es tut mir leid.«


      Und wieder kamen die Wurzeln aus der Erde und bildeten einen dunklen moosbedeckten Vogelkäfig um Laurel. Dann wurde die Erde um David herum von einer Million winziger Pflanzenfasern zurückgezogen und bildete einen Graben in Form eines Donut um ihn herum. Ohne Anlauf konnte man nicht darüber springen und er war zu tief, als dass man hätte herausklettern können.


      »Vergiss ihn!«, schrie Klea. »Er kann uns nichts tun.«


      Yuki sah ihre Ziehmutter und Tamani an und ballte nach kurzem Zögern erneut die Faust.


      »Tamani!«, brüllte Laurel, doch auch unter ihm schossen dicke Wurzeln hervor, schlugen ihm den Speer aus der Hand und warfen Tamani auf die Knie, um seine Handgelenke an den Erdboden zu fesseln.


      »Tu ihnen nichts«, sagte Yuki, als Klea ein Messer aus einer geheimen Scheide zog. »Komm, wir gehen.«


      Auf einmal sagte eine vertraute Stimme vom Weg her: »Ich würde sagen, ihr seid schon viel zu weit gegangen.«

    

  


  
    
      


      Zwanzig


      Alle Blicke richteten sich auf die Gestalt, die auf sie zuhumpelte und sich schwer auf einen schönen Ebenholzstock stützte.


      »Jamison!«, rief Laurel.


      Sein Gesicht war eingefallen und er schleppte sich mühsam dahin. Yuki und Klea waren kurz wie vom Donner gerührt. Der Graben um David füllte sich wieder mit Erde und Laurels Käfig sowie Tamanis Fesseln wurden von der Erde eingesaugt. Tamani stürzte sich sofort auf Klea, da ihre Wachposten verwirrt waren. Einer von ihnen versuchte sogar, seine kaputte Pistole zu reparieren, obwohl das völlig unmöglich war. Laurel lief zu Jamison und nahm seinen Arm, bevor sie jemand aufhalten konnte.


      »Du bist wieder bei Bewusstsein«, hauchte sie.


      »Halbwegs«, sagte er mit einem müden Lächeln und tätschelte ihre Schulter. »Aber dürfte ich darum bitten, dass du einen Schritt zurücktrittst?«


      Als Laurel verunsichert zurückwich, hob Jamison wie beiläufig die Hand. Eine dicke Eichenwurzel klatschte gegen seine Handfläche und rührte sich nicht mehr. Laurel drehte sich um und sah, dass Yuki die Arme ausgestreckt hatte und am ganzen Körper zitterte. Aus ihrer verzerrten Miene wurde sie nicht schlau. Hatte sie Angst, war sie wütend oder strengte sie sich nur schrecklich an? Vielleicht alles gleichzeitig.


      Als die Blätter in Chelseas Versteck raschelten, begriff Laurel, dass sie herauskommen wollte.


      »Das reicht jetzt!«, schrie Laurel, so laut sie konnte, und auch wenn niemand aufgab, hörten sie zumindest mit dem auf, was sie taten. Einen Augenblick lang. »Alle bleiben, wo sie sind«, sagte sie und blickte kurz zu Chelsea hinüber, die glücklicherweise ihr Versteck nicht verlassen hatte. Obwohl Jamison so überraschend aufgetaucht war, wollte Laurel ihren letzten Trumpf noch nicht aufdecken. Nur fiel es Chelsea wahrscheinlich sehr schwer, einfach nur hilflos zuzuschauen.


      Laurel hatte ein wenig Zeit geschunden, aber das war es auch schon. Klea lachte kläffend, als es ihr gelang, Tamani abzuschütteln, und Yuki ging zu Jamison.


      »Es ist immer schon meine Bestimmung gewesen, mich mit dir zu messen«, sagte Yuki, während David mit erhobenem Schwert Posten zwischen Laurel und den Wächtern bezog.


      »Sehr unauffällig«, flüsterte er, ohne den Mund zu bewegen.


      »Hauptsache, es hat geklappt«, konterte Laurel und konzentrierte sich wieder auf Yuki, die den Abstand zu Jamison weiter verringerte.


      »Dich mit mir zu messen? Was ist das denn für eine Bestimmung?«, fragte Jamison ruhig.


      »Ich bin geschaffen worden, um Klea zu rächen«, antwortete Yuki. »Von jeher war das meine Aufgabe.«


      »Das glaubst du doch selbst nicht«, entgegnete Jamison. Laurel fragte sich, wie der verhutzelte Elf mit jedem Wort so unerschütterlich und gleichzeitig so sanft sein konnte.


      »Und warum bitte nicht?«, fragte Yuki und zog die Stirn kraus. Sie schob die Hände vor. Unter Jamison klaffte die Erde auf und hätte beinahe Tamani und Klea verschlungen, die miteinander kämpften.


      Ein Gitter aus Grashalmen hielt Jamison ebenerdig, bevor er auch nur einen Zentimeter gefallen war – ein nahtloses Gewebe als unfassbar fester Steg über die Grube, die Yuki ihm gegraben hatte. »Niemandes Leben sollte auf einen einzigen Zweck ausgerichtet sein, schon gar nicht, wenn man dazu noch keine Wahl hat. Wer bist du, Yuki?«


      Yuki blickte unsicher zu Klea, die jedoch wieder eins ihrer geheimen Messer gezückt hatte und sich auf Tamani stürzte.


      »Yuki, du …« Klea hielt Tamani das Messer an die Kehle und schnitt ihm das Wort ab, sodass niemand erfuhr, was er hatte sagen wollen. »Du hättest schon in dem Augenblick tot sein sollen, als mein Bückling dich zum ersten Mal in Augenschein nahm«, fauchte sie, während Tamani versuchte, dem scharfen Messer auszuweichen. »Yuki hätte dich auf der Stelle umbringen können.«


      »Ich habe es darauf ankommen lassen«, entgegnete Tamani, stieß das Messer fort und griff nach seinem Speer.


      »Mit der ist nicht viel los, du hast noch mal Glück gehabt.« Als Klea seine Speerangriffe wieder und wieder mit ihrem Messer parierte, begriff Laurel, dass die frühere Orkjägerin gar nicht mehr versuchte, ihn umzubringen, sondern an ihm vorbeikommen wollte. Jetzt hatte sie es auf Jamison abgesehen. Als erwachten sie aus einem Traum, drehten ihre Wachposten gleichzeitig den Kopf und bewegten sich von David und Laurel fort, um ihrer Herrin zu Hilfe zu eilen.


      »Halt sie auf, David!«, rief Laurel.


      »Ich habe nichts gegen sie in der Hand«, erinnerte David sie.


      »Aber … das wissen sie nicht, glaube ich«, flüsterte Laurel. Irgendetwas stimmte mit diesen Wächtern nicht. David stellte sich vor sie und hob mit einer dramatischen Geste das Schwert. Als sie zögerten weiterzugehen, konnte Laurel den Schlagabtausch von Jamison und Yuki weiterverfolgen.


      »Tu nicht so, als würde dir etwas an mir liegen, Bückling«, höhnte Yuki und beschrieb mit der Hand einen Kreis. »Bei Klea hast du auch so getan und wir wissen, wie es ausgegangen ist.« Als sie den Arm sinken ließ, zischte etwas auf Jamison zu.


      »Glaubst du wirklich?«, fragte Jamison, der gedankenverloren die Hand vors Gesicht hielt, als wollte er eine Fliege verscheuchen. Doch nach dieser Bewegung fielen hundert messerscharfe Holzsplitter entschärft zu Boden. »Es würde mich wirklich sehr interessieren, was Callista dir erzählt hat.«


      »Halt’s Maul, Alter!«, schrie Klea. Tamani stöhnte, als sie mit dem Handrücken seine Wange traf und die Wunde aufplatzte, die sie ihm am Morgen zugefügt hatte. Er stieß mit dem Speer gegen ihr gebrochenes Handgelenk, sodass sie vor Schmerz aufschrie.


      »Sie heißt nicht mehr Callista«, sagte Yuki monoton. Sie beachtete die verbissenen Kämpfer nicht, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf Jamison.


      Während David Kleas Leibwache in Schach hielt, betrachtete Laurel Yukis Rücken und überlegte kurz, ob sie sich von hinten auf sie stürzen sollte. Ein Blick zu Jamison genügte jedoch, denn er schüttelte kaum merklich den Kopf.


      »Für mich wird sie immer Callista bleiben. Willst du wissen, warum?«, fragte Jamison und sah Yuki wieder in die Augen.


      Yuki antwortete nicht sofort, aber Jamison redete unbeirrt weiter.


      »Weil Callista die besten Absichten hatte. Sie hatte große Hoffnungen und wilde Träume, aber vor allem war sie brillant«, sagte Jamison. »Und daran möchte ich mich erinnern – nicht an die Kreatur, die aus ihr geworden ist.«


      »Das hast du aus ihr gemacht. Und diese Kreatur hat mich erschaffen.«


      Einer der Bäume am Wegesrand – glücklicherweise nicht der, hinter dem Chelsea steckte – beugte sich tief hinunter, brach donnernd entzwei und fiel unnatürlich schnell in Jamisons Richtung.


      »Vielen Dank, meine Liebe«, sagte Jamison seufzend, als der Stamm über seinen Kopf hinweg flog. »Ich muss mich wirklich mal setzen.« Der Baum krachte auf den ramponierten Weg, der zum Palast führte, und blieb direkt hinter Jamisons Knien liegen. Er setzte sich mit einem leisen Ächzen. »Ich muss gestehen, dass Laurel und Rhoslyn die Wirkung des Zaubertrankes nur zu einem geringen Teil aufheben konnten. Ich bin bei Bewusstsein, aber das ist auch schon alles.«


      Yuki verzerrte wutentbrannt das Gesicht und breitete die Arme weit aus. Laurel musste sich an einem Baum festhalten, weil sie sonst von dem Wirbelsturm aus pflanzlichem Leben hinweggefegt worden wäre, der um die beiden Winterelfen tobte und sie von den anderen absonderte.


      Laurel blinzelte in die herumwirbelnden Äste und Blätter, doch sie konnte in dem künstlich erzeugten Tornado, der auch Tamani und Klea an den Erdboden drückte, nichts mehr erkennen. Anscheinend war Tamani schon wieder sein Speer abhanden gekommen, sodass die beiden unbewaffnet miteinander rangen. Kämpften sie wirklich noch oder benutzen sie nur den jeweils anderen, um nicht vom Sturm fortgetragen zu werden? David stand aufrecht und stemmte sich gegen den Wind; was herumflog, prallte von ihm ab, ohne ihn zu verletzen, und regnete stattdessen auf Kleas Wächter herab, die sämtlich im Gras landeten. David musste sie erneut mit dem Schwert bedrohen, damit sie beieinander blieben. Es war wie Flöhehüten.


      Der Sturm legte sich so abrupt, wie er begonnen hatte, doch weder Jamison noch Yuki sahen so aus, als hätte er ihnen auch nur im Mindesten geschadet. Mit einem unterdrückten Schrei verschränkte Yuki schon wieder die Arme und die nächsten Wurzeln schossen aus dem Boden, um Jamison zu belagern.


      Jamison starrte sie an, bis sie wieder verschwanden. »Ich wollte, dass Callista bei uns blieb – damit sie ihre Leidenschaft und ihren Verstand zum Wohle Avalons einsetzte.«


      »Zum Wohle Avalons? Du hast sie zu deiner Marionette gemacht!«


      »Falsch! Du bist ihre Marionette!«


      Yuki rang nach Luft und machte den Mund mehrmals auf und zu, bis sie schließlich entgegnete: »Ich bin keine Marionette.« Doch ihre Stimme bebte.


      »Ach, nein?«, fuhr Jamison fort. »Dann hör jetzt auf damit. Lass dich auf diesen sinnlosen Kampf nicht länger ein. Geh zu Tamani und sag ihm, dass du ihn liebst. Ist es nicht das, was du eigentlich am liebsten tun würdest?«


      Tamani hob ruckartig den Kopf. Klea nutze die Gelegenheit und drehte ihm den verletzten Arm auf den Rücken. Er schrie vor Schmerzen, trat aber dennoch nach hinten aus. Als er dabei einen heruntergefallenen Ast traf, stürzten beide zu Boden.


      Yukis Mund zitterte und sie hatte Tränen in den Augen. »Ein wahrer Held denkt nicht an sich selbst«, würgte sie hervor.


      »Ein wahrer Held weiß, dass Liebe stärker ist als Hass.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich liebe Klea – sie ist meine Mutter.«


      »Du liebst Klea nicht«, widersprach Jamison. »Du hast Angst vor ihr. Und sie ist nicht deine Mutter.«


      »Sie hat mich erschaffen.«


      »Das macht sie noch lange nicht zu deiner Mutter. Laurels Mutter hat sie nicht erschaffen – aber sie liebt sie.«


      In diesem Moment war Laurel wieder einmal unglaublich stolz auf ihre Menscheneltern.


      »Liebt Klea dich denn?«, fragte Jamison fast unhörbar.


      »Yuki!«, rief Klea verzweifelt, weiter kam sie jedoch nicht, da Tamani ihr eine Hand auf den Mund drückte. Sein schmerzverzerrtes Gesicht ließ darauf schließen, dass sie ihn biss.


      »Selbstverständlich«, antwortete Yuki fast weinerlich.


      »Wenn du mich jetzt in Ruhe lassen und Kleas Plan und alles andere verwerfen würdest – würde Klea dich dann immer noch lieben?«


      Statt zu antworten, hob Yuki die Hände und drückte sie nach vorn, als würde sie ein unsichtbares Hindernis wegschieben. Eine Woge aus Gras und Erde rollte auf Jamison zu, um ihn unter sich zu begraben.


      Jamison Gesicht wirkte noch verhärmter und erschöpfter, als er die Welle anstarrte und ohne eine einzige Bewegung zum Stillstand brachte.


      Yuki schrie. In diesem Schrei lagen so viel Verbitterung und Frustration, dass er schrill die Abendluft zerriss. Die Welle kräuselte sich noch einmal – langsam, ganz langsam.


      Und schneller.


      Dann wuchs sie wie eine Ozeanwelle an und Laurel japste vor Angst, als sie an den Baumstamm schlug, auf dem Jamison saß.


      Die Welle aus Gras und Erde teilte sich, schwappte über Jamison hinweg und riss die beiden Enden des Stamms ab. Der alte Elf blieb schwer atmend, doch unverletzt auf dem Rest des Baumes sitzen. »Ich habe Callista Unrecht getan, allerdings nicht so, wie sie denkt.«


      »Und wie hätte es anders sein sollen?«, fragte Yuki. »Du hast sie angelogen, damit sie dir vertraut. Du hast versprochen, sie zu verteidigen, hast es aber nicht getan. Du hast sie betrogen und dafür gestimmt, dass sie in die Verbannung geschickt wird.«


      Klea hob den Kopf. Sie wurde ganz still und wehrte sich nicht mehr in Tamanis Armen, der sie im Schwitzkasten hatte.


      Auch Laurel hielt die Luft an. Was würde Jamison darauf antworten?


      »Das stimmt nicht«, sagte er so laut, dass die Bäume das Echo weitergaben.


      »Du lügst!«, schrie Yuki.


      Jetzt wogte die Erde in vielen Wellen, die Yuki in Kreisen ausschickte. Erdbrocken flogen durch die Luft. Laurel wurde zu Boden geworfen und klammerte sich an das Gras, um nicht weggeschwemmt zu werden. Selbst Tamani musste Klea loslassen, um sich zu retten.


      »Aufhören, Yuki!«, rief Jamison streng. Die Erde kam zur Ruhe. Jamison war aufgestanden und stützte sich schwer auf seinen Stock aus Ebenholz. Mit funkelnden Augen sah er Yuki an. »Ich habe gegen Callistas Verbannung gestimmt.«


      »Man hat mir gesagt, das Ergebnis sei einstimmig gewesen!«, schrie Klea. Sie kämpfte sich auf die Knie, bevor Tamani sie sich wieder schnappen konnte. Ihr Gesicht war wutverzerrt. »Du wusstest, dass ich keine Unselige war – du wusstest es genau! Trotzdem hast du dafür gestimmt, dass ich sterilisiert und durch das Tor geschickt wurde.«


      Laurel biss die Zähne zusammen. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum Klea in diesem Punkt lügen sollte. Es war ein schreckliches Gefühl, dass Jamison so etwas unterstützt haben sollte – ausgerechnet Jamison, der ihr und Tamani stets geholfen hatte, der ihre menschlichen Freunde in Avalon mit offenen Armen empfangen und Tamani, den Frühlingself, mit Respekt und Achtung behandelt hatte.


      »Jeder Beschluss des Rates ist einstimmig«, erwiderte Jamison leise und wandte sich Klea zu. »Das ist eins der Geheimnisse, auf denen unsere Macht beruht. Hinter geschlossenen Türen geht es jedoch sehr wohl um die Mehrheit. Doch sobald die Entscheidung gefallen ist, wird stets erklärt, sie sei einstimmig gewesen. Ich habe stundenlang auf Cora und die damals noch sehr junge Marion eingeredet.«


      Doch Klea schüttelte den Kopf und ging langsam auf ihn zu. »Das glaube ich dir nicht.«


      »Es ändert nichts an der Wahrheit, ob du es glaubst oder nicht.«


      »Jetzt spielt es ohnehin keine Rolle mehr«, sagte Klea, zückte ein weiteres Messer aus ihrem scheinbar unerschöpflichen Vorrat und richtete es gegen Jamison. »Einstimmig oder nicht, du hast zugelassen, was passiert ist.«


      »Und habe es seither an jedem Tag meines Lebens bereut«, flüsterte er. »Es tut mir schrecklich leid.«


      Yuki machte große Augen. Die Zeit schien stehen zu bleiben, als Jamison und Klea einander anstarrten. Sie konnten sich fast berühren, so nah standen sie zusammen. Laurel hielt die Luft an und wartete … worauf denn? Neben ihr ließ David Excalibur sinken. Sogar Kleas sonderbare Untergebene starrten wie gebannt auf die beiden Elfen.


      »Dafür ist es jetzt zu spät«, sagte Klea schließlich und hob die Hand, um zuzustechen. Als Tamani auf sie zusprang, wurde Laurel plötzlich von den starken Händen eines Wächters hochgehoben. Überrascht schrie sie auf und lenkte Jamison für den Bruchteil einer Sekunde von Yuki ab.


      Nein! Laurel unterdrückte den Schrei, doch es war zu spät. Der Baumstamm, auf dem Jamison saß, bäumte sich auf und drehte sich. Der alte Winterelf konnte sich nicht halten und Laurel zuckte zusammen, als sein Kopf an einen Ast prallte. Jamison stürzte zu Boden und stand nicht wieder auf.


      Tamani schlug dem Wächter, der Laurel umschlungen hielt, mitten ins Gesicht, sodass er sie sofort losließ. Doch das Unglück war geschehen – Jamison lag bewusstlos im Gras, noch dazu in einem Käfig aus Wurzeln. Laurel sank zu Boden und zerrte mit den Fingern an seinen Fesseln, doch sie zogen sich nur noch fester zu.


      »Jetzt geben wir ihm den Rest!«, kreischte Klea. Sie hielt ihren verletzten Arm an die Brust gedrückt und schwang mit dem anderen das Messer.


      Yuki hob die Hände, aber sie zitterten wie Espenlaub. Die Brust der jungen Elfe hob und senkte sich und sie atmete laut und abgerissen, als sie sich durchringen wollte, Kleas Befehl nachzukommen. Laurel warf sich schützend über Jamison, obwohl ihr natürlich klar war, dass sie gegen Yuki wenig ausrichten konnte.


      In dem Moment, als Yuki sich gefasst zu haben schien, tauchte Tamani vor Klea auf. »Bitte, Yuki, tu’s nicht!«, keuchte er.


      Klea stürzte sich in ihrer irren Wut auf Tamani. Der packte ihren Arm mit dem Messer und versuchte, sie fortzuschleudern. Doch sie nutzte den Schwung, warf stattdessen ihn zu Boden und führte die Spitze des Messers in hohem Bogen auf seine Brust.


      »Nein!«, schrie Yuki. Zwischen Klea und Tamani schoss die Erde hoch und riss sie auseinander. Tamani blieb ein Stück weiter liegen und wieder regnete es Erdbrocken auf Laurel und David. »Du hast es mir versprochen! Du hast gesagt, ihm würde nichts passieren. Du hast es mir geschworen!«


      »Halt’s Maul!«, fauchte Klea. »Hier steht mehr auf dem Spiel als deine dämliche Schwärmerei! Bring sie alle um!«, schrie sie.


      Als sie den Befehl hörten, fuhr neues Leben in Kleas Soldaten, deren Mienen gleichzeitig wieder munter wurden.


      »Nein!«, schrie Yuki noch einmal. Diesmal griff sie durch die Luft nach den Männern, die Tamani packen wollten. Blitzartig zuckten grüne und braune, dickblättrige Ranken hervor und wanden sich um die Wachposten. Sofort waren sie vom Knöchel bis zum Hals gefesselt. »Ich habe alles getan, was du von mir verlangt hast, und das ist die einzige Gegenleistung, um die ich dich gebeten habe. Die will ich jetzt auch haben!«


      Laurel war baff. Was sollte sie von Yukis radikaler Kehrtwende halten? Die junge Winterelfe lief zu dem knienden Tamani und legte ihm die Hände auf die Schultern.


      »Tam, er hatte recht, ich …«


      »Undankbares Gör!«


      David sprang vor, um Klea zu entwaffnen, doch seine Klinge rutschte ab, als sie das lange dünne Messer mitten durch Yukis zerrupfte weiße Blüte stieß.


      »Yuki!«, rief Laurel entsetzt. Sie wollte aufstehen, doch David stellte sich vor sie. »Bleib da«, flüsterte er.


      Yuki fiel mit einem Schmerzensschrei auf die Knie und Tamani stürzte sich erneut auf Klea. Als sie ihm das Messer in die Brust stoßen wollte, trat er einen Schritt zur Seite und packte ihren gebrochenen Arm, dass ihr ein ersticktes Wimmern entfuhr. Dann drehte er sie um, hob ihre Hand, in der sie das Messer hielt, hoch und drückte ihr die eigene Waffe an den Hals.


      »Ergib dich.« Seine scharfen Worte zerrissen die Nachtluft.


      Es war totenstill. Nur Yuki weinte leise. Laurel bekam kaum noch Luft.


      Klea sackte zusammen und lehnte sich besiegt an Tamani.


      »Lass das Messer fallen.«


      Als Klea die Hand bewegte, dachte Laurel einen Augenblick lang, sie würde gehorchen. Doch sie zog die Klinge mit einem wortlosen Schrei über ihren eigenen Hals und stach sie dann in Tamanis verletzte Schulter. Überrumpelt ließ er sie los und wich zurück, während Klea wankend das Messer fallen ließ und die Hand an den Hals legte. Pflanzensaft strömte heraus.


      Eine schlanke Wurzel wand sich aus dem Boden, schlang sich um Kleas Knöchel und brachte sie zu Fall. Yukis Hand zuckte schwächlich. Sie lebte noch!


      Klea lachte schrill und fast ein wenig traurig, als sie hilflos im Gras lag. »Na gut, dann sterben wir eben alle zusammen.«


      »Du vielleicht«, erwiderte Tamani kühl.


      »Du hast deine Wunde noch nicht gesehen.«


      Tamani zögerte, aber als Kleas Blick zu einer bösen Fratze wurde, zog er den Hemdkragen herunter, um seine Schulter bloßzulegen. »Beim Auge der Hekate«, flüsterte er entsetzt. Die Wundränder waren schwarz und sandten dunkle Strahlen aus.

    

  


  
    
      


      Einundzwanzig


      Lass mal sehen«, sagte Laurel, die sofort zu Tamani gerannt war. Sie streckte die Hand aus.


      »Nicht anfassen«, sagte Yuki leise, aber mit Autorität. »Sonst springt es auf dich über.« Auch aus ihrer Wunde strahlten schwarze Streifen in alle Richtungen; Pflanzensaft floss über ihre Blütenblätter.


      Mit Grauen beobachtete Laurel, wie die schwarzen Linien sich um Tamanis Wunde rankten. Sie wusste nicht, was es war, aber es sah schrecklich giftig aus – wie der rote Rauch, den Klea auf die Akademie losgelassen hatte. Gut, dass Chelsea immer noch hinterm Baum in Sicherheit war. Und auch an Jamison kam Klea nicht heran, doch wie es ihm ging, wusste niemand.


      »Auf dieses Gebräu bin ich besonders stolz«, erklärte Klea, als sie sah, wie fassungslos Laurel war. »Zugegeben, eine Art letztes Mittel, das mir hier jedoch angebracht erscheint. Ihr solltet euch geehrt fühlen.«


      »Was ist es?«, fragte Tamani wütend.


      »Ist es das Gleiche wie dieses rote Zeug in der Akademie?«, fragte Laurel mit bebender Stimme.


      »Ich bitte dich«, meinte Klea belustigt, »im Vergleich hierzu war das Kinderkram. Ich würde mich an deiner Stelle nicht zu sehr aufregen«, warnte sie Tamani und zog lächelnd eine Augenbraue hoch. »Setz dich hin und entspann dich, sonst breitet es sich noch schneller aus.«


      »Du hast es auch.« Laurel hatte die dunklen Schatten entdeckt, die sich um den Kratzer an Kleas Hals legten.


      Die Herbstelfe lächelte verschlagen. »Aber im Gegensatz zu dir bin ich im Besitz des Gegengifts.«


      Laurel schöpfte neue Hoffnung, als Klea ihr zwei Zuckerglasfläschchen mit Serum auf der offenen Hand präsentierte. Sie stürzte sich sofort darauf.


      »Nicht so eilig«, sagte Klea, zog den Arm zurück und ballte die Faust. »Erst müsst ihr euch anhören, was ich noch zu sagen habe. Und glaub ja nicht, du könntest in der Zwischenzeit das Gegengift selbst herstellen«, fügte sie hinzu. »Es müsste schon der Viridefaeco-Zaubertrank sein, um die Wirkung des Gifts aufzuheben. Und das übersteigt deine Fähigkeiten.« Klea gluckste. »Die Fähigkeiten aller Mitglieder der Akademie.«


      Viridefaeco. Das Wort kannte Laurel von ihrem allerersten Tag an der Akademie vor zwei Jahren. Seitdem hatte sie gelernt, dass es ein Heilmittel war, das niemand mehr zubereiten konnte – nicht einmal Yeardley.


      »Was willst du?«, fragte sie Klea.


      »Ihr sollt euch auf meine Seite schlagen«, antwortete sie fast beiläufig, während sie geschickt mit den Fläschchen spielte. »Sei meine Botschafterin.«


      »Und warum sollte ich das tun?«, zischte Laurel. Klea hatte verloren! Sie lag im Sterben! Wieso tat sie immer noch so, als liefe alles nach Plan?


      »Würde es dir nicht reichen, ihn zu retten?« Sie sah Tamani verächtlich an. »Im Grunde genommen wollen wir beide nämlich das Gleiche.«


      Laurel musterte sie mit schmalen Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«


      »Klar, dir kann man ja auch alles erzählen, du Dummchen«, entgegnete Klea höhnisch. »Du siehst nur das, was an der Oberfläche ist. Deshalb hast du es ihnen auch allen so leicht gemacht, dich jahrelang zu manipulieren. Mir und denen.« Sie neigte den Kopf zu Jamison, der immer noch bäuchlings im Gras lag.


      Beleidigt presste Laurel die Lippen aufeinander.


      »Ich dagegen bin die begabteste Mixerin, die es in Avalon jemals gegeben hat. Das kannst du nicht bestreiten. Ich habe Tränke gebraut, die sich die trüben Tassen an der Akademie in ihren wildesten Träumen nicht vorgestellt hatten. Einiges davon wollten sie auch gar nicht wahrhaben. Zum Beispiel ein Gift wie dieses hier.« Klea zeigte auf ihren eigenen Hals.


      »Sie haben einfach nie kapiert, dass man nur gute Gegengifte herstellen kann, wenn man sich zunächst ausführlich mit dem Gift beschäftigt. Glaub’s mir«, sagte Klea, als Laurel die Augenbrauen hochzog. »Über das Gift, das ich in ihrem Auftrag für deine Mutter gebraut habe, kann man sagen, was man will, aber im Zuge der damit zusammenhängenden Forschung bin ich auf Rezepturen gestoßen, die für Menschen so wirken wie das, was wir schon lange bei den Elfen anwenden: Arzneien für jede Krankheit, Medizin für alle Wunden, ja sogar solche, die das Altern rückgängig machen. Avalon hat vergessen, was die Menschen zu bieten haben. Am liebsten würde man hier vergessen, dass es sie überhaupt gibt! Jedenfalls hat niemand Interesse daran, ihnen mit Zaubertränken zu helfen.


      Die Ratsmitglieder waren böse auf mich. Angeblich war ich zu weit gegangen. Sie bezeichneten mich kurzerhand als Unselige und schickten mich in die Verbannung.« Klea setzte sich mühsam auf und beugte sich vor. »So etwas tun sie ständig. Diese Lügen, diese Doppelmoral! Avalon baut auf Täuschung, auf Betrug und Vorurteile.«


      Doch Laurel weigerte sich, sich von ihrem schlauen Gerede und den Halbwahrheiten manipulieren zu lassen. Selbst wenn man Klea wirklich Unrecht getan hatte, rechtfertigte das ihre üblen Taten nicht.


      »Und deshalb hast du beschlossen, sie alle umzubringen? Was ist denn daran besser? So viele Tote – die Wachposten an den Toren, die Elfen in der Akademie …« Und Tamani und Yuki, fügte sie in Gedanken hinzu, verdrängte die Vorstellung jedoch wieder, bevor die Verzweiflung sie in die Knie zwang. Laurel musste Klea bei Laune halten, damit sie weiterredete und sie irgendwie an das Gegengift herankam.


      »Du bist zu sensibel.«


      Laurel dachte an Yeardley und die kleine rote Blume, die sie eingesteckt hatte. »Ich bin so sensibel, wie ich eben sein sollte – wie jede Herbstelfe.«


      »Dann eben irrational. Du hältst mich für ein Ungeheuer, stimmt’s? Ein Monster, das aus dem Nichts Leute umbringt, einfach so zum Spaß.« Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich töte niemanden, ohne mir etwas dabei zu denken. Die Herbstelfen hätten sich am meisten gegen Veränderungen gewehrt. Sie haben nicht das Gefühl, unterdrückt zu werden und arbeiten für ihre hochangesehene Stellung. Deshalb haben sie das Gefühl, zu Recht mehr wert zu sein. Doch wenn die meisten von ihnen gestorben sind, wird Avalon meine Fähigkeiten brauchen. Frühlings- und Sommerelfen werden dem kommenden Wandel aufgeschlossener gegenüberstehen.«


      »Du hast die Akademie zerstört, sämtliche Laboratorien, den Garten mit all den einzigartigen Spezies, ohne die auch die beste Mixerin verloren ist.«


      »Hältst du mich wirklich für so dumm?«, fragte Klea.


      Laurel verweigerte die Antwort.


      »Ich bin besonders gut auf dem Gebiet der Wirkungsverzögerung. Meine Forschung konnte ich nur jahrelang geheim halten, weil ich Zaubertränke gemischt habe, die anscheinend gar keine Wirkung hatten – und die später anderen Mixern angelastet wurden, wenn die Wirkung tatsächlich eintrat. Der Nebel, den ich im Turm ausgelöst habe, wirkt nicht ewig – sondern neutralisierend, wie man so sagt. Die Brandmauern werden schon dafür gesorgt haben, dass die Bausubstanz im Großen und Ganzen erhalten blieb, von dem Fundament ganz zu schweigen. Ich gebe zu, dass der Rauch großen Schaden angerichtet hat, aber innerhalb einer Viertelstunde sind die Laboratorien wieder voll einsatzbereit. Dann steht mir alles zur Verfügung, womit ich Avalon neu aufbauen kann.«


      »Und was ist mit den Tausenden von Opfern?«, wollte Laurel wissen.


      »Trotz der toten Elfen habe ich Avalon einen großen Gefallen getan, Laurel. Dank meines Serums und intensiver Rekrutierungsmaßnahmen sind Orks jetzt im gesamten Pazifikraum ausgerottet.«


      »Dein Impfstoff war’s.« Laurel begriff jetzt, warum die Orks so unvermutet tot umgefallen waren. »Er hat sie umgebracht.«


      »Wie gesagt«, säuselte Klea lächelnd. »Wirkungsverzögerung.«


      »Warum hattest du es so eilig, sie umzubringen? Du hättest sie doch für die Machtergreifung noch gebrauchen können, oder nicht?«


      »Du meinst, ich hätte den Orks trauen sollen?«, lachte Klea. »Diese ekligen Viecher wollten Avalon nur dem Erdboden gleichmachen. Sie dachten, sie würden mich dazu benutzen, hereinzukommen, und waren sicher genauso erpicht auf meinen Tod wie ich auf ihren. In dem Augenblick, in dem die Orks durchs Tor kamen, hätte ich sie nicht einmal mehr dazu überreden können, mich gegen ein Elfenkind zu verteidigen, geschweige denn gegen einen Bückling. Der Zeitplan musste genau funktionieren. Euer blöder Highschool-Ball hätte beinahe alles ruiniert, aber dass sie sterben würden, stand von Anfang an fest.«


      »Schrecklich«, sagte Laurel.


      Klea zuckte die Achseln. »Man kann nun mal kein Rührei machen, ohne Eier zu zerschlagen.«


      »Und warum mussten die Wachposten deine Eier sein?«, fragte Tamani. »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie viele Elfen heute gestorben sind?«


      »Tausende«, antwortete Klea todernst. »Und auf ihrem Märtyrertum werde ich meine neue Gesellschaftsordnung aufbauen.« Sie zögerte. »Ich gebe zu, dass es besser hätte laufen können. Mit Excalibur hatte ich nicht gerechnet – schon gar nicht, da Marion zuständig war. Also musste ich meine Pläne ein wenig ändern und dieses Schlafgas am Tor benutzen.«


      Lag etwa Bedauern in ihrer Stimme? Weil sie ihren Plan hatte ändern müssen? Die Frau war wirklich nicht ganz dicht.


      »Aber was geschehen ist, ist geschehen. Ich habe keine Zeit zurückzudenken. Der Rauch des Feuers in der Akademie wird die Locker und Funkler noch gehörig beschäftigen, sodass sie uns hier in Ruhe lassen, aber es wird auch die Bücklinge hervorlocken, bevor ich bereit bin. Also, Laurel, sieh her«, sagte Klea und öffnete die Hand mit den beiden Fläschchen wieder. Das eine enthielt eine dunkelgrüne Lösung, das andere eine violette Flüssigkeit. »In dem einen ist das Serum, das ich den Orks injiziert habe. Das andere ist Viridefaeco. Wenn du tust, was ich dir sage, gebe ich dir den Zaubertrank. Wenn du dich allerdings weigerst …« Sie ballte die Fäuste, jedoch nicht fest genug, um die Phiolen zu zerbrechen. »… werden sich die Seren mischen, sodass sie sich gegenseitig aufheben und das Gegengift seine Wirkung einbüßt.«


      Laurel zögerte. An diesem Punkt des Gesprächs würde sie doch noch gerne etwas über Kleas Bedingungen erfahren. »Was soll ich denn dafür tun?«, fragte sie.


      »Das spielt keine Rolle, Laurel. Hilf ihr bloß nicht!«, rief Tamani verzweifelt.


      »Glaubst du etwa, hier ginge es nur um dein kleines Leben, du Locker?«, fauchte Klea ihn an. »Während wir hier im Gras sitzen und reden, breitet sich das Gift bereits aus, und zwar über deine Haut auch auf den Rasen und in die Wurzeln, die Yuki netterweise um mich gewunden hat. Und weiter in die Bäume im Wald, wo Jamison liegt, ohnehin schon in den letzten Zügen. Es hört nicht auf. Wenn es so weitergeht, verwandelt es Avalon in unfruchtbares Gestein. Und ohne mich schafft ihr es nie, rechtzeitig das Gegengift zu brauen.«


      Klea wandte sich wieder an Laurel. »Geh zu Marion und Yasmine«, sagte sie.


      »Woher kennst du Yasmine?«, fragte Laurel. »Sie ist doch erst nach deiner Verbannung gekeimt?«


      »Und wie oft habt ihr über sie gesprochen, wenn ihr euch allein wähntet?«


      Laurel war sprachlos.


      »An den Wachposten kommst du schon vorbei«, fuhr Klea fort. »Erzähle den beiden Winterelfen von meinem Gift und der Tatsache, dass ganz Avalon dem Untergang geweiht ist. Dass sie ihre kostbare Insel retten können, indem sie herkommen und ihr Leben dafür geben, dass ich mich für die Heilung von allem und jedem einsetze.«


      »Und wenn sie einverstanden sind?«, fragte Laurel.


      »Dann werden sie öffentlich auf dem Frühlingsplatz hingerichtet – das ist dann das Ende der albernen Bücklingsdynastie. Avalon wird weiterhin bestehen und ich werde die Herrschaft übernehmen.«


      »Yasmine ist noch ein Kind«, gab Laurel zu bedenken, der von Kleas Grausamkeit übel wurde.


      »Opfer, Laurel. Wir alle müssen Opfer bringen.«


      »Und Jamison?«


      »Alle Bücklinge müssen sterben.«


      Laurel holte scharf Luft, doch Klea fuhr ungerührt fort.


      »Marion ist keine gute Königin, wie du weißt. Ich bezweifele ernsthaft, dass ein von ihr erzogenes Kind es besser machen würde. Die Bücklinge müssen gehen. Avalon braucht den Wandel. Mit deiner Hilfe kann ich das immer noch erreichen. Wenn du sie mir bringst, gebe ich dir das Gegengift für Tamani.«


      Laurel hätte nie gedacht, dass sie jemanden so hassen könnte wie diese gemeine Elfe.


      »Und damit nicht genug – ich würde noch mehr herstellen und es dir als Zeichen meines guten Willens auch beibringen. Du wirst es brauchen. Dieses Fläschchen«, sagte sie und hielt die Phiole hoch, »reicht gerade mal für zwei.«


      »Und wenn ich es den beiden gebe?«, fragte Laurel und zeigte auf Tamani und Yuki. »Dann wirst du sterben.«


      »Und wer lehrt dich dann, das Gegengift für all die anderen zu brauen?«


      Laurel hätte am liebsten laut geschrien. Egal, was sie tat, jemand musste sterben. »Du würdest ganz Avalon über die Klinge springen lassen, nur um deinen Willen zu bekommen?«, fragte sie mit bebender Stimme.


      »Nicht ich habe hier die Wahl, Laurel. Du triffst die Entscheidung. Wirst du Avalon untergehen lassen, nur um deinen Willen zu bekommen?«


      Laurel zwang sich weiterzuatmen. Jetzt gab es wirklich keinen Ausweg mehr. Yeardley konnte ihr nicht helfen, und Jamison auch nicht. Wenn sie nicht tat, was Klea verlangte, musste Tamani sterben.


      Und mit der Zeit auch alle anderen.


      Wenn sie aber Klea Marion und Yasmine auslieferte, würde Tamani überleben.


      Alle würden überleben.


      Drei Leben für Avalon.


      Und Tamani.


      Es gab nur eine Möglichkeit.


      »Einverstanden«, sagte Laurel langsam und sah Klea in die Augen. »Ich bringe dir die Winterelfen.«


      »Nein, Laurel!«, rief Tamani und hob ein Knie an, als wollte er aufstehen.


      »Rühr dich nicht vom Fleck«, sagte Laurel zu Tamani. Sie hörte selbst, wie verzweifelt sie klang, als sie auf ihn zuging. »Du musst noch leben, wenn ich wiederkomme!«


      »Tu das nicht«, flehte er sie an. »Lieber sterbe ich, als unter ihr zu dienen.«


      »Es geht aber nicht nur um dich«, flüsterte Laurel. »Sondern um uns alle.«


      »Und was ist mit Klea?«, fragte Tamani und hob automatisch eine Hand, als wollte er ihre nehmen. Doch dann ballte er die Faust und ließ sie wieder fallen.


      Laurel schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht einfach zusehen, wie alle sterben, wenn ich etwas dagegen tun kann.« Plötzlich merkte sie, wie laut sie redete – sie schrie fast –, und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Dann fügte sie mit einer Stimme, die sie kaum als ihre eigene erkannte, hinzu: »Das kann ich nicht und ich tue es auch nicht.«


      »Laurel.«


      David unterbrach sie.


      »Ich komme mit.«


      »Moment«, sagte Klea. »Sie geht allein oder ich zerquetsche die Fläschchen und alle sterben.«


      »Bleib hier«, sagte Laurel und streckte eine Hand aus, die jedoch von Davids Arm glitt. »Für alle Fälle. Hilf Jamison. Tu für ihn, was du kannst.« Sie sprach wieder ein wenig lauter. »Ich werde den breiten Weg nehmen, dann bin ich schnell am Palast.«


      Sie sah David scharf an und hoffte, dass er ihr noch einmal vertrauen würde. Nach kurzem Nachdenken nickte er.


      »Ich würde mich beeilen«, mahnte Klea. »Wer weiß, wie lange die Locker und Funkler brauchen, um uns zu finden und der Sache auf den Grund zu gehen. Ganz zu schweigen davon, dass sie hier herumtrampeln und sich anstecken werden. Ich würde sagen, mehr als eine Stunde bleibt deinen Freunden sicher nicht, eher weniger. Außerdem möchtest du doch bestimmt auch zurückkommen, bevor ich den Geist aufgebe«, sagte Klea und grinste so fies, dass Laurel sie am liebsten geschlagen hätte. »Ich denke, du wirst zwei verängstigte Bücklinge in kürzerer Zeit überzeugen, nicht wahr?«


      Laurel ging wortlos auf Kleas Schergen zu. Sie blieben erstaunlich zahm; keiner protestierte, als sie ihre Gürtel durchsuchte und beim dritten endlich ein Messer mit einer fünfzehn Zentimeter langen Klinge fand.


      »Was hast du denn damit vor?«, fragte Klea.


      Laurel sah sie mit unschuldigen Augen an. »Ich muss eine Königin überzeugen«, sagte sie schlicht. »Dafür brauche ich ein Messer.«


      Bevor jemand darauf reagieren konnte, drehte Laurel sich um und machte sich auf den langen steilen Weg zum Winterpalast.

    

  


  
    
      


      Zweiundzwanzig


      Nachdem Tamani Laurel nachgesehen hatte, bis sie im Wald verschwunden war, konzentrierte er sich auf Klea. Er war kurz davor, seinen Speer zu nehmen und kurzen Prozess zu machen. Doch sie hatte sie in die Enge getrieben und das wusste sie auch. Klea lag auf dem Rücken, eine Hand im Nacken, und wirkte wie ein müßiger Sterngucker – wenn sie nicht die Faust auf ihrer Brust geballt hätte. Sie versuchte nicht einmal, den Wurzeln zu entkommen, die sie zu seiner Freude noch gefangen hielten.


      David kauerte neben Jamison und versuchte, ihn in eine natürlichere Lage zu bringen. Nachdem er seine Atmung kontrolliert hatte, hatte er Tamani den gereckten Daumen gezeigt, doch selbst die Nachricht, dass der Winterelf lebte, konnte sie kaum aufheitern, so hoffnungslos erschien ihnen alles.


      Tamani behielt Klea im Auge, denn er hatte große Angst, dass sie den Viridefaeco-Trank allein einnehmen würde, sobald sie ihr den Rücken kehrten. Doch es schien so, als würde sie sich mit dem Warten zufriedengeben.


      Wenn es möglich gewesen wäre, verhielten sich die Elfensoldaten noch harmloser als ihre Anführerin. Mit erschlafften Mienen hingen sie in ihren Fesseln. Die sonderbaren Elfen hatten Tamani verstört, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


      Er warf Klea einen Blick zu. »Was haben die eigentlich?«, fragte er steif.


      Klea hob den Kopf und lächelte leise. »Die haben nichts. Sie sind perfekt.«


      »Das sind keine richtigen Elfen.« Tamani legte endlich den Finger auf die Wunde. »Sondern leere Hülsen.«


      »Wie gesagt: perfekt.«


      »Das ist dein Werk?«


      »Genetik, Tamani. Ein faszinierendes Thema.« Dann wandte sie sich ab. Das Gespräch war beendet.


      »Es ist ganz egal, wann Laurel zurückkommt«, sagte David leise, der sich wieder zu Tamani gesellt hatte, nachdem er für Jamison nichts mehr tun konnte. Er zeigte auf die Erde. Dort, wo Kleas Messer lag, hatte das restliche Gift auf der Klinge das Gras geschwärzt und das tödliche Schwarz breitete sich aus wie plötzlicher Sonnenschein. »Wenn wir das hier nicht stoppen können, wird Kleas Gegengift auch nichts mehr nützen.«


      »Ich wüsste nicht, was wir machen könnten«, sagte Tamani und senkte den Blick. Am liebsten wäre er aufgesprungen und Laurel gefolgt. Doch selbst wenn Klea ihm nicht diese Pest angehängt hätte, hatte er nicht die geringste Aussicht, etwas zum Guten zu wenden. Und Laurel hatte doch nicht wirklich vor, Klea zu helfen, oder?


      Nein, selbstverständlich nicht. Sie würde schon das Richtige tun.


      Falls es das Richtige überhaupt gab.


      Als David auf einmal Excalibur bis zum Heft in die Erde rammte, hob Tamani den Kopf. David zog das Schwert wie einen Pflug durch den Boden.


      »Was machst du da?«, fragte Tamani.


      »Ich ziehe einen Graben«, antwortete David.


      »Verstehe ich nicht«, sagte Tamani verwirrt.


      »Wir können das Gift nicht aufhalten«, erwiderte David, »aber so muss es wenigstens bis zu den Graswurzeln hinunter, bevor es sich weiter ausbreiten kann. Das zögert es ein wenig hinaus.«


      Tamani lächelte leicht verkniffen. »Brillant.«


      David grinste zurück und grub weiter.


      »Tam?«


      Yukis Stimme war leise und rau. Sie war unter sichtlichen Anstrengungen aufgestanden, doch bereits nach wenigen Schritten hatten ihre Beine sie nicht länger getragen. Tamani robbte vor, um sie aufzufangen, und zog sie an sich, um ihren Fall abzudämpfen. Er war erstaunt, wie viel Energie es ihn kostete, sie nur sanft hinzulegen. Er war sofort außer Atem, dabei hatte er gar nicht viel abbekommen – im Gegensatz zu Yuki, die schwer verletzt war und auch ohne Gift in Lebensgefahr schwebte.


      »Es tut mir so leid, Tam. Alles.« Eine Träne glänzte im Mondlicht und lief ihr über die porzellanweiße Wange. Sie schniefte und wandte furchtsam den Blick ab, um abgerissen Luft zu holen. »Ich wusste das nicht.« Sie zögerte. »Ich hatte einfach nicht verstanden, wie sehr sie …«


      »Yuki …«


      »Als ich das Feuer in der Akademie gesehen habe, dachte ich … ich hatte solche Angst …«


      »Yuki, bitte.« Er wollte nicht daran erinnert werden, wie sehr er sich dort gefürchtet hatte.


      »Ich will … ich kann nicht mit der Vorstellung sterben, dass du mich hasst.«


      »Schhh«, sagte Tamani, wischte ihr die Träne von der Wange und hinterließ eine zart glitzernde Spur von Blütenstaub. »Ich hasse dich nicht, Yuki. Ich …« Er stockte. Wie sollte er sich ausdrücken?


      »Weißt du noch, nach dem Ball? Als wir zu deiner Wohnung gefahren sind?«


      Tamani hätte am liebsten die Augen zugekniffen. Meinte sie, dass er sie angelogen hatte? Nach dem Ball, als er sie so fürchterlich verraten hatte? Oh ja, daran konnte er sich gut erinnern.


      »Ich wollte alles gestehen. Ich wollte zu euch überlaufen und euch im Kampf gegen Klea helfen. Du hattest recht – ich hatte immer schon Angst vor ihr. Aber in dieser Nacht hast du mir das Gefühl gegeben, ich wäre stark. Als könnte ich alles tun, was ich wollte. Und das hatte ich vor, ich wollte es versuchen.«


      »Ich weiß«, entgegnete Tamani leise. Er zog sie so an sich, wie er es erst am Vorabend beim Tanzen getan hatte, als sie noch ihr Ballkleid trug. Doch diesmal meinte er es ernst. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht habe reden lassen.«


      »Du hast nur deinen Job gemacht«, flüsterte Yuki. »Als David mich in diesen Kreis gestellt hat, war ich so wütend … ich hätte einfach trotzdem tun sollen, was ich mir vorgenommen hatte. Ich hätte mit euch zusammenarbeiten sollen. Auch vom Kreis aus hätte ich mit euch reden können. Ich habe es nur nicht getan, weil ich so sauer war.«


      »Mit Recht«, sagte Tamani. »Ich habe gemerkt, dass du dich in mich verliebst hast, und habe es gegen dich verwendet. So etwas Schreckliches habe ich noch nie getan.«


      »Psst.« Yuki legte einen Finger auf seine Lippen. »Ich will keine Entschuldigungen von dir hören.« Ihre Stimme wurde immer leiser. Wollte sie möglichst wenig Energie verschwenden oder konnte sie einfach nicht mehr? »Ich möchte nur hier liegen und so tun, als hätte ich von Anfang an alles richtig gemacht. Als hätte ich dir vertraut und rechtzeitig mit euch zusammengearbeitet. Ich möchte mir vorstellen, dass die vielen hundert Elfen nicht gestorben sind, weil ich stark genug war, um mich gegen Klea aufzulehnen. Und dass … dass du und ich eine Chance gehabt hätten.«


      Tamani verkniff sich den naheliegenden Protest und streichelte Yukis dunkles üppiges Haar. Auch wenn er Yuki in den Armen hielt, war er in Gedanken bei Laurel. Würde er sie je wiedersehen? Würden sie sich je wieder so küssen, so zärtlich miteinander sein, so glücklich wie damals in der Hütte? Aber nein – auch wenn er so lange lebte, bis sie wiederkam, würde er sie nie wieder berühren.


      Tamani hatte gar nicht gemerkt, dass er vor sich hin summte, bis Yuki sich von ihm löste und fragte: »Was ist das?«


      »Was? Oh, das … das ist ein Gute-Nacht-Lied. Meine Mutter hat es mir immer vorgesungen; es war ihr Lieblingslied.«


      »Ein Lied der Elfen?«


      »Das habe ich jedenfalls immer gedacht«, erwiderte Tamani mit einem traurigen Lächeln.


      »Sing es mir vor«, bat Yuki und schmiegte sich in seine Arme.


      In der dunklen Nacht schienen David, Klea und ihre Soldaten zu verblassen, als Tamani leise und stockend ein Lied über Camelot sang, das er auf den Knien seiner Mutter gelernt hatte. Er kannte den Text auswendig, doch beim Singen hatte er das Gefühl, die Worte zum ersten Mal zu hören.


      Und als der Mond am Himmel steht,

      Jeder sein Korn zu Bündeln dreht,

      Ein Flüstern durch die Runden geht

      Über die Lady von Shalott.


      Sein Blick traf Yukis hellgrüne Augen, in denen wieder Tränen standen. Ihr Kinn zitterte vor Schmerzen und auch vor Reue. Tamani wusste genau, wie sie sich fühlte. Er wünschte, das Lied könnte sie wirklich in den Schlaf lullen und ihr Leben könnte verebben, während sie träumte – von einem Ort, wo der Schmerz sie in Ruhe ließ. Der Tod war ihm nicht fremd, doch obwohl er Freunde hatte sterben sehen – häufiger als er sich erinnern wollte –, hatte er niemanden im Arm gehalten, bis das Leben aus den Augen gewichen war. Es machte ihm Angst.


      Doch er würde Yuki nicht verlassen. Sie sollte es nicht allein erleiden.


      Lancelot sann, kurz verlegen,

      »Hübsch ist sie«, meint er dann verwegen,

      »Jetzt hab’ sie der Göttin ew’gen Segen,

      Die Lady von Shalott.«


      »Lord Alfred Tennyson«, sagte Klea, als Tamani aufhörte zu singen. Er hob ruckartig den Kopf, als hätte sie den Zauber gebrochen. Sogar David hatte nicht weitergegraben, solange Tamani gesungen hatte, und warf Klea einen finsteren Blick zu, bevor er sich wieder seinem Graben zuwandte.


      »Aber der Text wurde von einem Schmierfink von Funkler zensiert, würde ich sagen«, fügte Klea ausdruckslos hinzu.


      Falls Yuki ihren ätzenden Kommentar gehört hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie hatte die Augen geschlossen und ihre Hand lag entspannt auf Tamanis Arm.


      »Tam?«


      »Ja?«


      »Kann das hier irgendwie noch gut ausgehen?«


      »Irgendeine Möglichkeit gibt es immer«, zwang er sich zu antworten. Doch im Grunde konnte er sich nicht vorstellen, dass Yuki und er den nächsten Sonnenaufgang noch erlebten. Das Gift war einfach zu stark.


      Yuki lächelte ermattet und sah dann zu Klea hinüber, die wieder in die Sterne guckte. Tamani spürte, wie viel Angst sie immer noch vor ihrer Ziehmutter hatte. »Ich will nicht mehr, dass sie gewinnt. Und ich kann dafür sorgen, dass es nie im Leben geschieht.«


      »Du darfst Klea nicht umbringen«, sagte Tamani, obwohl er schwer in Versuchung war, es Yuki zu gestatten. Doch er zwang sich, Laurel zu vertrauen und diese Entscheidung ihr zu überlassen.


      Yuki schüttelte auch schon den Kopf. »Ihr Plan kann nur aufgehen, wenn sie die Winterelfen in ihre Gewalt bringt. Wenn ich sterbe, wird sie die anderen töten, sodass hier alle auf sie angewiesen sind. Selbst wenn Laurel eine Möglichkeit findet … Ihr werdet immer von ihr abhängig sein. Das ist ungerecht. Ich … ich hätte schon viel eher etwas tun sollen. Aber vielleicht kann ich es hiermit wieder gutmachen.« Ihr Blick war auf einen fernen Punkt gerichtet, doch dann war sie wieder im Hier und Jetzt und sah Tamani konzentriert an. »Hast du irgendwas aus … Metall dabei?«


      »Metall?«, fragte er verwirrt zurück.


      »Es muss passen«, sagte sie, als wäre damit alles klar.


      »Äh … ich sehe mal nach.« Er hielt sie weiter mit einer Hand an sich gedrückt und schob mit der anderen sein Hosenbein hoch, um ein kleines Wurfmesser aus einer verborgenen Scheide zu ziehen. »Geht das auch?«


      Yuki nahm ihm das Messer aus der Hand. »Perfekt.« Ihr Atem war flach und schnell. Als sie sprach, liefen ihr die Tränen über die Wangen und ihre Stimme zitterte. »Ich werde jetzt sehr viel Kraft brauchen. Ich … weiß nicht, wie lange ich danach noch durchhalten kann.«


      »Sag so was nicht«, flüsterte Tamani.


      »Nein, ich weiß es. Ich spüre es.« Sie zitterte am ganzen Körper und biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu schluchzen. »Lass mich bitte nicht allein. Halt mich fest, bis ich gestorben bin.«


      »Was hast du bloß vor?«


      »Shokuzai«, sagte Yuki und hielt das kleine Messer mit beiden Händen fest. »Ein Sühneopfer.« Ein warmes Leuchten schien durch ihre Finger und Tamani sah nervös zu Klea, die sie mit schmalen Augen beobachtete. Obwohl Tamani glaubte, dass er ihr genügend die Sicht versperrte, legte er zur Sicherheit noch eine Hand auf Yukis, um das sonderbare Licht zu verdecken.


      Als Yuki scharf Luft holte, legte Tamani die Stirn an ihre Schläfe. Sie furchte die Brauen und ihre Hände verkrampften sich. Tamani fühlte sich wie damals in der oberen Etage des Winterpalastes. Die Kraft, die Yuki ausstrahlte, war ungeheuer stark. Seine Intuition mahnte ihn, aufzuspringen und wegzulaufen, doch er hielt durch, bis das Gefühl nachließ. Auch das Licht wurde dunkler und dunkler, sodass es bald vom Sternenlicht überstrahlt wurde.


      Tamani löste sich ein wenig von Yuki und betrachtete sie. Ihre Augen waren geschlossen, das Gesicht aschfahl. Sie war doch nicht etwa schon tot? Doch dann hob sie mühsam die Lider. »Reich mir die Hände.«


      Tamani gehorchte ihrem schwachen Flüstern und obwohl er innerlich vor Angst bebte, gelang es ihm, äußerlich nicht zu zittern. Was hatte sie getan?


      Yuki legte etwas Warmes in seine Hand. Was es auch sein mochte – ein Messer war es nicht mehr. Tamani musterte es und versteckte es gut vor Kleas neugierigen Blicken. Allerdings hatte er keine Ahnung, was es sein sollte. »Was ist das?«


      Yuki zog sanft seinen Kopf näher heran und gab ihm mit letzter Kraft Anweisungen für den Gebrauch des Gegenstands, den sie gerade gebildet hatte. Als ihm klar wurde, was er damit alles tun konnte, holte er tief Luft und schloss die Finger über ihrem unendlich kostbaren Geschenk.


      Doch dann überkam ihn erneut die Verzweiflung. »Wie soll ich es denn nutzen? In einer Stunde bin ich tot!«


      Yuki schüttelte den Kopf. »Laurel wird dich retten«, sagte sie trotz ihrer Tränen mit fester Stimme. »Ich bin es, deren Zeit abgelaufen ist.«


      »Halt durch«, sagte Tamani und drückte sie fester an sich. Wenn er doch nur so sehr an seine Zukunft glauben könnte wie sie!


      »Nein«, erwiderte Yuki mit einem traurigen Lächeln. »Ich habe nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt. Du schon.«


      »Tu’s nicht …« Was sollte sie nicht tun? Tamani wusste nicht, was er eigentlich meinte, und begriff zum ersten Mal, wie unzulänglich Worte sein konnten.


      »Aishiteru«, seufzte sie. Während sie es sagte, senkte sich ihre Brust. Sie rührte sich nicht mehr.


      »Yuki. Yuki!«


      Doch sie antwortete nicht.


      Auf einmal hatte Tamani wieder große Angst und sah zu Klea und ihren Soldaten herüber, weil er dachte, ihre Fesseln würden nach Yukis Tod verschwinden. Aber nichts geschah. Yuki hatte dafür gesorgt – irgendwie –, dass Tamani in Sicherheit war, obwohl sie gestorben war. Allmählich kam er zu der Überzeugung, dass sie auf ihre Weise genauso gut vorausplante wie Klea.


      Er ließ ihren Körper hinabgleiten, bis ihr Kopf auf seinem Schoß ruhte. Es gab keinen Grund, warum er sie woanders hätte hinlegen sollen. Er konnte nirgends hingehen und nichts tun, bevor Laurel zurückkam. Vorausgesetzt, dass er so lange lebte.


      Konnte er so lange durchhalten? Er musste es versuchen.


      War Yuki an dem Gift gestorben? Oder an ihrer letzten Handlung als Winterelfe – der Erschaffung eines Meisterwerks, das den goldenen Toren Konkurrenz machte, für deren Erfindung Oberon sein Leben gelassen hatte? Wie auch immer – Tamani wusste, wie wenig Zeit ihm blieb. Er war stets davon ausgegangen, dass er in der Schlacht sterben würde – durch die Waffe eines Feindes. Oder, wenn er so lange lebte, indem er sich zu seinem Vater im Weltenbaum gesellte. Jedenfalls hätte er nicht gedacht, dass er jemals müßig im Gras sitzen und auf den Tod warten würde.


      Doch nun saß er unter der Mondsichel mit Yukis erschlafftem Körper auf dem Schoß und strich ihr übers Haar, während er David zusah, der den Graben um die vergifteten Elfen bereits halb fertiggestellt hatte.


      Behutsam und unauffällig steckte Tamani die Hand in die Tasche, um Yukis Geschenk so tief wie möglich darin zu verstecken. Er durfte es auf keinen Fall verlieren. Und er durfte niemandem davon erzählen.


      Und dabei gab es keinen Gegenstand, nicht ein Ding in ganz Avalon, Davids kostbares Schwert eingeschlossen, das auch nur annähernd so gefährlich war.

    

  


  
    
      


      Dreiundzwanzig


      Die Fenster des Winterpalastes waren so dunkel wie der Nachthimmel. Als Laurel dort ankam, schloss sie die Augen und betete, dass ihr Plan aufgegangen war.


      »Laurel!«, flüsterte Chelsea aus einem Geißblattbusch.


      »Wusste ich’s doch, dass du mich verstehst«, sagte Laurel und umarmte ihre Freundin, als sie aus der Deckung kam.


      »Was hast du vor? Du willst doch nicht wirklich tun, was Klea verlangt, oder?«


      »Nur über meine Leiche«, sagte Laurel grimmig.


      »Und wie kann ich dir helfen?«


      »Geh bitte zu den Wachposten am Winterpalast und sag ihnen, dass Marion und Yasmine immer noch in höchster Gefahr schweben. Sie dürfen sie auf keinen Fall herauslassen, es sei denn, du würdest sie höchstpersönlich dazu auffordern. Klea darf sie nicht treffen.«


      »Aber …«


      »Sie können mit ihrer Winterkraft nichts ausrichten, weil Klea am Leben bleiben muss, um mit uns zusammenzuarbeiten. Was wir brauchen, hat sie im Kopf.«


      »Kann Jamison denn nicht vielleicht ihre Gedanken lesen?«, fragte Chelsea. »Wenn es ihm wieder gut geht, meine ich«, fügte sie hinzu, als sie Laurels ängstliche Miene sah.


      »Kann sein«, antwortete Laurel und verdrängte ihre düsteren Gedanken. »Aber eigentlich glaube ich es nicht. Yuki hat sehr lange gebraucht, um die Lage der Tore aus mir herauszubekommen. Außerdem würde es nicht ausreichen, wenn er nur das Rezept aus ihrem Gehirn saugen würde.« Laurel stockte. Es hatte lange gedauert, bis sie verstanden hatte, was Yeardley über die Prozedur des Mixens gesagt hatte: Der wichtigste Bestandteil in jeder deiner Mixturen bist du.


      »Es ist schwer zu erklären, aber so läuft das beim Herstellen von Zaubertränken eben. Ich fürchte, Marion würde sie schon aus Prinzip sofort töten, und das dürfen wir nicht zulassen – für alle Fälle. Wenn du die Nachricht überbracht hast, lauf bitte zur Akademie zurück und berichte Yeardley alles, was Klea über ihre Gifte erzählt hat, vor allem über das rote Gas. Es kann sein, dass wir in die Akademie zurückmüssen, und dann sollten sie wissen, dass sich das Gift von selbst neutralisiert. Sag ihm, dass ich auf der Suche nach einer Lösung bin, und sag ihm … sag ihm, er soll sich bereithalten.«


      »Bereit? Wozu? Was hast du vor?«


      Laurel seufzte. »Keine Ahnung«, gestand sie. »Aber ich brauche Hilfe, so viel steht fest.«


      »Und wo willst du hin?«


      Laurel sah in die Ferne auf die Kuppe eines Hügels. »Zum einzigen Ort, von dem ich mir noch Hilfe erhoffe.«


      Chelsea nickte und sauste los. Pfeilschnell lief sie an der hinteren Mauer zu dem eingestürzten Torbogen, den sie schon einmal an diesem Tag passiert hatten. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Laurel beobachtete sie kurz und machte sich dann ebenfalls auf den Weg.


      Überlebte Tamani noch die nächste Stunde? Konnte sie es in dieser kurzen Zeit schaffen? Laurels Energiepegel war wirklich nicht mehr auf der Höhe, doch sie strengte sich an, schneller zu laufen. Das Atmen tat ihr schon weh, als sie die Mitte des Tals erreichte.


      Noch einen Hügel, dann bin ich da. Bei der Vorstellung kamen ihr die Tränen und vor Erschöpfung wäre sie beinahe in die Knie gegangen. Die Nachtluft war kühl, doch ihre Beine brannten bei jedem Schritt.


      Als sie die Hügelkuppe bezwungen hatte, gönnte sie sich eine kurze Pause, um Luft zu holen. Dann trat sie unter das ausladende Kronendach des Weltenbaums.


      Sie war nicht mehr hier gewesen, seit Tamani sie vor anderthalb Jahren mitgenommen hatte. Im vergangenen Sommer hatte sie überlegt hinzugehen, weil sie damals nicht wusste, wo Tamani war und ob sie ihn je wiedersehen würde. Doch die Erinnerung an jenen Tag war zu stark gewesen und sie hatte es sich nicht zugetraut. Jetzt verbeugte sie sich ehrfürchtig, als die starke Aura des Baumes sie einhüllte.


      Es war an der Zeit, ihre Frage zu stellen.


      Tamani hatte sie gelehrt, dass der Baum aus Elfen bestand. Sein Vater hatte sich den sogenannten Schweigsamen vor nicht allzu langer Zeit angeschlossen. Alle Elfen hatten das Recht, ihre Weisheit anzufragen, wenn sie nur genügend Geduld bewiesen. Allerdings konnte es Stunden dauern, bis der Baum sich zu einer Antwort bequemte, manchmal sogar Tage – das hing vom Fragesteller ab.


      So viel Zeit hatte Laurel nicht.


      Sie dachte an den Tag zurück, als Tamani sich auf die Zunge gebissen und sie sofort danach geküsst hatte. Ihre Gefühle hatten sie überwältigt, ihr Verstand war von Ideen überflutet worden. Es war anders gelaufen, als erhofft, und statt etwas über Yukis Kräfte zu erfahren, hatte Laurel begriffen, was hinter Kleas Geheimnis steckte: Man konnte Elfen ebenso wie alle anderen Pflanzen für Zaubertränke gebrauchen. Doch Yeardley hatte sie gelehrt, dass sie mehr konnte, als nur Bestandteile zu ihrem Nutzen zu mixen. Wenn sie an ihren Kern heranreichte, konnte sie ihr gesamtes Potenzial abrufen.


      Laurel, die in Gedanken bei Tamani war, bei den schwarzen Linien, die sich aus der Wunde wanden, und seinem Gesichtsausdruck, der ihr sagte, wie sehr er sich bereits mit dem Tod abgefunden hatte, nahm all ihren Mut zusammen, um das Sakrileg zu begehen. Sie ging zum Stamm des Weltenbaums, legte die Hand auf die raue Rinde und spürte das Leben darunter vibrieren, das durch den Baum schwirrte.


      »Mir wird es viel mehr Schmerzen bereiten als euch«, murmelte sie kaum hörbar. »Es tut mir leid«, fügte sie noch hinzu. Dann stieß sie mit dem Messer in den Stamm des uralten, knorrigen Baums, bis ein wenig Grün zu sehen war. Doch obwohl der Pflanzensaft aus der verletzten Rinde perlte, war Laurel klar, dass das nicht reichte. Gebt ihr mir was, gebe ich euch was, dachte sie. Sie drückte mit der Messerspitze in ihre offene Hand und biss die Zähne zusammen.


      Als der Pflanzensaft floss, presste sie die Wunde an das grüne Fleisch des Baumes.


      Auf einmal fühlte sie sich, als stünde sie unter einer Lawine von Stimmen. Sekündlich prallten tausend Hagelkörner geflüsterten Wissens von ihrem Kopf ab, regneten auf ihre Schultern und drohten, sie in den Abgrund zu werfen und lebendig zu begraben. Laurel wankte unter dieser Last, doch sie hielt stand.


      Während sie ihr Bewusstsein dem Baum unterordnete, verwandelte die Lawine sich in einen Wasserfall und dann in einen reißenden Strom, den sie in sich aufnahm und sanft durch ihren Kopf fließen ließ. Er blätterte sozusagen in ihrem Leben, in ihren Erinnerungen. Obwohl ihr diese Zudringlichkeit nicht gefiel, atmete sie gleichmäßig und konzentrierte sich auf ihre Fragen.


      Wieder stellte sie sich Tamani vor und durchlebte in ihrer Erinnerung die Szene, die zu der Vergiftung geführt hatte. Sie holte Kleas Erklärung und die unmögliche Forderung, die sie an Laurel gerichtet hatte, aus dem Gedächtnis hervor. Gleichzeitig enthüllte sie dem Gedankenfluss Kleas letzte Drohung – dass das Gift ganz Avalon zerstören sollte, also auch den Weltenbaum.


      Und wieder verwandelte sich der Fluss des Lebens in einen Sturzbach aus Seelen, doch diesmal stand Laurel in einer Oase der Ruhe, gehalten von der Stille. Ihr Körper wurde von Kopf bis Fuß in Wärme gehüllt.


      Als der Baum schließlich zu ihr sprach, fühlte Laurel mehr, als sie sie hörte, eine einzelne Stimme.


      Wenn du so denken kannst wie die Jägerin, kannst du auch tun, was sie vollbracht hat.


      Was soll das bedeuten?, flehte Laurel, während sie die Antwort für immer ihrer Erinnerung überantwortete. Doch die Wärme floss bereits aus ihrem Kopf, hinab in die Brust und fort durch ihre Arme.


      »Nein!«, schrie Laurel. Ihr schriller Schrei zerriss die Stille. »Ich verstehe das nicht! Helft mir bitte! Ich kann niemand anderen fragen!«


      Die sonderbare Präsenz strömte aus ihren Händen, denn schon nahm das tosende Leben unter der Rinde wieder seinen Lauf, wenngleich ruhiger als in Laurels Kopf. Ihre Fingerspitzen kribbelten und wurden kalt, doch noch einmal kam ein kurzes Zucken und ein beinahe vertrautes Flüstern machte sich über all dem anderen verständlich.


      Rette meinen Sohn.


      Dann war es nicht mehr warm. Kein Wispern war mehr zu hören.


      »Nein. Nein, nein, nein!« Laurel drückte die Hand fester an den Baum, bis es wehtat, obwohl sie eigentlich schon wusste, dass es zwecklos war. Der Weltenbaum hatte gesprochen.


      Sie fiel auf die Knie und schürfte sich die Haut an der rauen Rinde der breiten Baumwurzeln auf. Dann weinte sie hemmungslos. Sie hatte alles aufs Spiel gesetzt und verloren. Der Weltenbaum – ihre letzte Hoffnung – hatte ihr nicht geholfen. Avalon würde untergehen. Und ob es an Kleas Gift oder ihrer Herrschaft zugrunde ginge, war nicht länger wichtig.


      Hätte sich Laurel doch bloß mehr für den Viridefaeco-Trank interessiert! Eine ihrer Klassenkameradinnen hatte jahrelang wie besessen daran gearbeitet; warum hatte sich Laurel nicht an ihren Forschungen beteiligt? Jetzt wusste sie gar nicht, wo sie anfangen sollte, und konnte sich nicht mal daran erinnern, wie die Elfe hieß!


      Klea wusste es. Es machte Laurel verrückt, dass dieses Wissen zum Greifen nah und gleichzeitig unerreichbar war. Die nächste Sackgasse. Wie zum Teufel sollte sie so denken wie Klea? Allein die Vorstellung stieß sie ab; Klea war eine Mörderin. Sie manipulierte alle. Sie war bösartig, gerissen, giftig …


      Giftig. Das Wort blieb hängen, während Laurel die Tränen über die Wangen liefen.


      Man kann nur gute Gegengifte herstellen, wenn man sich zunächst ausführlich mit dem Gift beschäftigt. Das hatte Klea selbst vor weniger als einer Stunde gesagt.


      Aber so kam sie auch nicht weiter. Mara, die Giftexpertin der Akademie, hatte nicht weiterforschen dürfen. Und was könnte sie Laurel in der kurzen Zeit, die ihr noch blieb, schon beibringen – selbst wenn sie dazu bereit wäre?


      Laurel lehnte sich erschöpft an den Weltenbaum. Sollte sie überhaupt zu Klea zurückkehren? Nur um Tamani beim Sterben zuzusehen? Sie wünschte sich nichts mehr, als ihn im Arm zu halten, auch wenn es zum letzten Mal sein sollte. War es noch von Bedeutung, dass sie sich dann anstecken würde? Was war ihr Leben ohne Tamani noch wert? Sollte sie das Risiko eines letzten Kusses eingehen? Allerdings würde dann sie allein sterben, vergiftet, sodass ihr niemand zu nahe kommen durfte. Andererseits …


      Man kann nur gute Gegengifte herstellen, wenn man sich zunächst ausführlich mit dem Gift beschäftigt.


      Laurel hatte plötzlich eine Idee. Sie stellte sich vor, wie die junge Klea – Callista – allein und heimlich im Klassenraum arbeitete. Sie musste Testpersonen für ihre Gifte und Gegengifte gehabt haben.


      Wen hätte sie dafür benutzen können?


      Wenn du so denken kannst wie die Jägerin, kannst du auch tun, was sie vollbracht hat.


      Laurel war schon aufgesprungen, bevor sie merkte, was sie tat. Dann lief sie los.


      Alle Sterne waren aufgegangen und leuchteten durch das Blätterdach. Laurel konnte sie deutlich sehen, als der Weg über eine Lichtung führte.


      Anscheinend war das Feuer in der Akademie erloschen – sie war in der Dunkelheit kaum noch zu erkennen. Doch im Frühlings- und Sommerviertel brannten noch Lichter. Laurel mochte sich kaum vorstellen, wie die Orks dort gewütet hatten, ehe sie umgefallen waren. Wenn sie keinen Erfolg haben würde, wäre es ohnehin egal.


      Laurel stolperte mehrmals in der Dunkelheit, doch schon bald näherte sie sich den sonderbaren handzahmen Wachposten. David reichte ihr die Hand, sonst wäre sie in den tiefen Graben gefallen, den er mit dem Schwert gezogen hatte. Sie blinzelte gegen die Dunkelheit an und verstand nach einigen Sekunden, was er für Avalon geleistet hatte. Laurel warf sich in seine Arme. »Danke«, flüsterte sie, und ehe sie sich von ihm löste: »Jamison?«, weil sie Kleas Aufmerksamkeit nicht auf ihn lenken wollte.


      »Lebt«, murmelte David.


      Laurel nickte und sprang mutig über den Graben.


      Es dauerte ein wenig, bis sie Klea, die reglos im Dunkeln lag, und Tamani in der Mitte des Kreises gefunden hatte. Yukis Kopf lag in seinem Schoß. Er sah Laurel gequält an.


      Sie starrte auf die reglose Elfe. »Ist sie …?«


      »Ich kann die Königin nirgends entdecken«, unterbrach Klea sie.


      Doch Laurel ließ sich nur kurz von ihr ablenken, kehrte ihr den Rücken zu und ging neben Tamani und Yuki in die Hocke. Yuki sah aus, als ob sie schliefe, doch ihre Züge waren wächsern und sie atmete nicht mehr. Es tat Laurel unendlich leid um sie und gleichzeitig stand sie am Rande der Panik. Wenn Yuki bereits tot war, wie viel Zeit blieb Tamani dann noch?


      »Zieh das Hemd aus«, forderte sie ihn auf.


      Tamani gehorchte.


      Bei seinem Anblick musste sie würgen. Aus dem kleinen Kratzer am Schlüsselbein wanden sich schwarze Streifen über Schultern und Hals. Aus den Wunden am Bauch rann grünlicher Pflanzensaft – ein untrügliches Zeichen dafür, dass Kleas Gift auch innerlich wirkte. Lange hielt er nicht mehr durch.


      »Du hast versagt, nicht wahr?«, fragte Klea, die immer noch nur wenige Schritte von ihm entfernt im Gras lag und keinen Finger rührte. »Und weil du eine Versagerin bist, wird Avalon untergehen.«


      »Falsch!«, fauchte Laurel sie an. »Ich war gar nicht im Palast. Hast du wirklich gedacht, ich würde dir helfen? Jamison hatte vollkommen recht, dich zu den Unseligen zu schicken.« Laurel funkelte Klea wütend an. »Lieber sterbe ich, als in deiner perfekten Welt zu leben!«


      Laurel hörte, wie es knirschte, als Klea die Faust ballte. Das Serum tropfte ölig durch ihre Finger auf ihre schwarze Bluse. »Den Wunsch erfülle ich dir gerne. Nur schade, dass du alle anderen mit dir in den Abgrund reißt.«


      »Heute nicht«, flüsterte Laurel.


      Jetzt oder nie.


      Offenbar stand ihr ins Gesicht geschrieben, was sie vorhatte, denn Tamani wich zurück. »Nein!«


      Doch sie hatte die Hand bereits auf seine schwarze Haut gelegt, schloss die Augen und spreizte die Finger. Sofort spürte sie das Leben unter seiner Haut; es nahm den Kampf gegen das Gift auf, das sie ebenfalls fühlen konnte. Kleas Zauber war anders als alles, was Laurel kannte. Er war sogar noch komplizierter und absonderlicher als das Pulver, mit dem Klea die Orte verborgen hatte, an denen die Orks untergebracht waren. Laurel hatte dieses Pulver erfolgreich zurückentwickelt, doch sie hatte viel zu lange dafür gebraucht und dabei hatte sie noch Glück gehabt.


      Auf der anderen Seite hatte sie einiges daraus gelernt.


      Als sie sich wieder von Tamani löste, hatte er Tränen in den Augen. »Warum hast du das getan?«, fragte er und hob mühevoll die Hände, um ihr Gesicht zu umfassen. »Ich soll doch eigentlich dich beschützen.«


      »Einen besseren Beschützer kann sich kein Mädchen wünschen«, sagte Laurel tröstend. Sie beugte sich vor und küsste ihn kurz. »Aber jetzt bin ich dran.«


      Kleas Gift wirkte bereits in ihren Fingern und unter ihren Lippen, indem es das Chlorophyll zerstörte und ihre Zellwände durchbrach. Auf diese Weise brachte es Laurels Lebensenergie unter Kontrolle und wendete sie gegen sie. Sie musste schnell sein, doch das Gift teilte sich ihr mit und sie hörte bereitwillig zu.


      »Oh«, sagte sie, als sie aufstand. »Schöne Grüße von deinem Vater.«


      Laurel wartete nicht ab, wie Tamani darauf reagierte, sondern erinnerte sich noch einmal genau mit geschlossenen Augen an die Worte des Weltenbaums. Wenn du so denken kannst wie die Jägerin, kannst du auch tun, was sie vollbracht hat. »Bin gleich wieder da«, sagte sie und sprang über den Graben.


      David hielt sie auf. »Wo bist du denn gewesen, Laurel?«


      »Am Weltenbaum.« Auf ihrer inneren Uhr tickten die Sekunden.


      »Bei dem Baum, der zu dir spricht?«


      Laurel nickte.


      »Was hat er gesagt?«


      »Ich soll Avalon retten!«

    

  


  
    
      


      Vierundzwanzig


      Als Laurel die Hügelkuppe erreichte und das Gewächshaus betrat, war der Garten nur spärlich beleuchtet. Die überlebenden Elfen saßen unter ihren bewusstlosen Gefährten, die allmählich wieder erwachten. Überall husteten und keuchten die Opfer, die von ihren Freunden mit tröstlichen Worten empfangen und beruhigt wurden.


      Laurel fiel auf, dass sie die Steinplatte zwischen dem Gewächshaus und dem Speisesaal erneut entfernt hatten, doch nur wenige Mixer wagten es, die Akademie bereits wieder zu betreten.


      Während sie weiterging und Ausschau nach Yeardley hielt, achtete sie peinlich genau darauf, niemanden auch nur zu streifen. Zwar wusste sie nicht, ob das Virengift sich schon so weit in ihrem Körper ausgebreitet hatte, dass sie die anderen anstecken könnte, aber sie ging lieber auf Nummer sicher. Endlich entdeckte sie ihren Lehrer in der Mitte des Gewächshauses und war wenig überrascht, doch sehr erleichtert, Chelsea bei ihm zu finden.


      »Laurel!«, rief Chelsea, und Yeardley machte Anstalten, sie zu umarmen.


      »Ihr dürft mich nicht berühren!«, rief Laurel und hob warnend die Hände. »Ich habe mich mit Kleas Gift angesteckt.«


      »Aber wieso du?«, fragte Chelsea.


      »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Laurel. »Aber du musst keine Angst haben, dir kann nichts passieren, es wirkt nur bei Elfen.« Die ganze Zeit, während sie mit Chelsea und Yeardley redete, wurde sie mit Informationen über das Gift geradezu bombardiert. Die Gefühle, wie es versuchte, sie zu töten, waren überwältigend. Und immer hatte es etwas mit dem Chlorophyll zu tun. Chelsea und David konnte es demnach nicht gefährlich werden.


      Laurel wandte sich an den Professor. »Ich brauche deine Hilfe, und zwar schnell.«


      »Selbstverständlich«, sagte Yeardley.


      »Im vorletzten Sommer hat eine Elfe, die vielleicht etwas jünger war als ich und braune Haare hatte, an dem Viridefaeco-Trank gearbeitet. Weißt du noch, wer das war?«


      Yeardley seufzte. »Fiona. Sie ist so beharrlich, aber sie ist bisher nicht weit gekommen. Anhand alter Aufzeichnungen konnte sie einen vielversprechenden Grundstoff herstellen. Ich gebe zu, wir hatten große Hoffnungen in sie gesetzt, doch seitdem steckt sie fest.«


      »Ist sie hier?«, fragte Laurel in der inständigen Hoffnung, dass sie nicht auch Kleas Angriff zum Opfer gefallen war. Es mochte sein, dass sie Avalon retten konnte, indem sie wie Klea dachte. Doch wenn das Viridefaeco langwierige Gärungsprozesse erforderte oder nur auf sehr komplizierte Weise haltbar gemacht werden konnte, wäre es für Tamani zu spät.


      Als Yeardley sie niedergeschlagen ansah, bekam sie kaum noch Luft. »Sie hat überlebt«, sagte er leise. »Aber da sie sehr viel Rauch eingeatmet hat, geht es ihr sehr schlecht. Ich habe mich persönlich um sie gekümmert, deshalb weiß ich, dass sie noch bei Bewusstsein ist. Komm mit.«


      Vor Erleichterung wäre Laurel beinahe zusammengebrochen. Sie folgte Yeardley ans andere Ende des Gewächshauses, bis sie die kleine Elfe mit den dunkelbraunen Locken erkannte, die mit geschlossenen Augen an einem Blumenkasten lehnte.


      »Fiona«, sagte Yeardley leise und kauerte neben ihr.


      Als Fiona die Augen aufschlug und Laurel und Chelsea bemerkte, richtete sie sich ein wenig auf.


      »Wie geht es dir?«, fragte Yeardley.


      Laurel wartete ihre Antwort nicht ab. »Es geht um den Viridefaeco-Trank.« Alles andere war jetzt unwichtig. »Du hast einen Grundstoff herausgearbeitet?«


      »J-ja, aber …«, stammelte die Kleine.


      »Aber was?« Laurel hatte Angst.


      »Ich war im Laboratorium, als … die Orks angriffen. Vielleicht haben die Grundstoffe … es nicht überstanden.«


      Laurel riss sich zusammen und zwang sich zur Ruhe. Klea verlor unter Druck auch nicht gleich die Nerven. Im Gegenteil, sie betrachtete so etwas als Herausforderung. »Wir müssen ins Labor. Kannst du laufen?«


      Yeardley half Fiona aufzustehen. Zunächst war sie etwas wackelig auf den Beinen, doch es ging ihr schnell besser. »Hilfst du ihr, bitte?«, bat Laurel Chelsea. »Ich kann nicht.«


      »Natürlich«, murmelte Chelsea, legte den Arm der Elfe um ihre Schultern und stützte sie, während Yeardley ihnen den Weg bahnte.


      Als sie an den Durchbruch gelangten, den David erst vor wenigen Stunden geschaffen hatte, zuckte Fiona zurück. »Keine Sorge, das Feuer ist gelöscht und das Gift wirkt nicht mehr«, versicherte Chelsea ihr. »Und ich bin hier und helfe dir.«


      Die junge Elfe nickte und holte tief Luft, ehe sie weiter in die warme, verrußte Dunkelheit vordrang.


      Es kam ihnen vor, als würden sie sich in einer riesigen Gruft befinden, als sie im Schein einer phosphoreszierenden Blume durch die trüben Gänge der Akademie liefen. Die Wände waren teilweise eingestürzt und schwarz von Ruß. Überall lagen Leichen. Einige waren unversehrt, andere teilweise verbrannt oder von der ersten Angriffswelle der Orks verstümmelt. Laurel geriet in Panik. Würde im Laboratorium überhaupt noch ein Stein auf dem anderen stehen? Sie war schon froh, als sie am Ende des letzten Gangs entdeckte, dass die Tür noch in den Angeln hing.


      Yeardley zögerte nur kurz und drückte sie dann auf. Seine Hand hinterließ einen weißen Abdruck in der schwarzen Asche. Als sie den Raum betraten, schnappte Fiona hörbar nach Luft. Der Raum sah aus, als hätte jemand ihn hochgehoben und durchgeschüttelt. Der Boden war voller Scherben, Blumentöpfe lagen überall verstreut und statt der Möbel gab es nur noch haufenweise Bretter. Alles war mit einer feinen Rußschicht überzogen.


      Laurel vermied es, die Elfenleichen anzusehen. Auch für den toten Ork am anderen Ende hatte sie nur einen kurzen Blick. Yeardley wirkte stoisch und biss die Zähne zusammen, Chelsea war blass, doch Fiona hielt sich gut und konzentrierte sich in der typischen Art der Herbstelfen auf ihre Aufgabe.


      »Mein Arbeitsplatz ist … äh, war da hinten«, sagte sie und hob ihren langen Rock, als sie über die Glasscherben aus kaputten Geräten und zerbrochenen Phiolen stieg. Wahrscheinlich hatten sie auf den Arbeitstischen gestanden. Deshalb war Laurel erleichtert, als Fiona sich bückte und ein Schränkchen unter dem Tisch öffnete. Darin hatte sie mehrere große Messbecher verwahrt.


      »Einer ist umgefallen und kaputtgegangen, aber zwei sind noch heil«, sagte Fiona und zeigte ihnen zwei Glasbecher mit einer klaren Lösung, die die Konsistenz frisch geernteten Honigs hatte.


      »Perfekt«, sagte Laurel, die erschöpft an der Kante des Arbeitstisches lehnte und darauf achtete, dass nur ihr Rock und keine Haut damit in Berührung kam. Es war spät, sie war müde und das Gift belastete sie zusätzlich. Sie sah sich in dem halb zerstörten Klassenraum um. »Glaubt ihr, wir finden hier alles, was wir brauchen?«, fragte sie zweifelnd.


      »Kommt hierher!« Laurel zuckte bei Yeardleys Ruf zusammen. Er wischte mit seinem Taschentuch eine Arbeitsfläche ab. »Ihr zwei könnt über den Grundstoff reden«, meinte Yeardley, »und ich bringe euch, was ihr braucht. Die Proben auf den Regalen müssten noch intakt sein.« Laurel nickte und ihr Lehrer untersuchte die Bestände.


      Fiona stellte die beiden Becher auf die freie Fläche und erklärte Laurel, wie sie auf die Mixtur gekommen war. Im Großen und Ganzen sagte sie das Gleiche wie damals, als Laurel zum ersten Mal in Avalon war, doch nachdem sie zwei Sommer lang hier studiert hatte, verstand sie nun das meiste. Fiona ratterte die Ingredienzien herunter, die sie in einer alten Schrift gefunden hatte: geräucherte Nesseln vom Josuabaum, verschnittene Birkenfeigen- und Gurkensamen und Passionsfruchtextrakt. Dazu kamen noch zahllose weitere Bestandteile, sodass Laurel sie nach einigen Minuten unterbrach. »Ich muss das alles fühlen. Würdest du bitte einige Tropfen in ein Schüsselchen tun? Ich fürchte, wenn ich den Grundstoff im Becher berühre, zerstört das Gift alles.« Sie warf Chelsea einen Blick zu. »Ihr beide müsst übernehmen, was meine Hände nicht können.«


      Chelsea sah sich um und holte eine kleine flache Schale, während Fiona vorsichtig den Deckel eines der beiden Becher öffnete. Nachdem sie mehrere Tropfen abgemessen hatte, reichte Chelsea Laurel das Schälchen.


      »Ich weiß genau, dass der Grundstoff bis zu diesem Punkt richtig gemischt ist«, sagte Fiona kopfschüttelnd. »Die Schrift war gut verständlich und alles passte perfekt zusammen. Aber der Rest der Anweisungen fehlte und alle meine Versuche waren vergebens. Ich bekomme es nicht hin, weil ich an irgendeinem Punkt ein Brett vor dem Kopf habe. Ich weiß nur nicht, wo!« Sie seufzte. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich alles probiert habe. Peinlich.«


      Während Fiona von ihren gescheiterten Experimenten berichtete, steckte Laurel den Finger in die Lösung, die in der kleinen Schale vor ihr stand. Ihre Fingerkuppen waren schwarz und leicht geschwollen, doch sie konzentrierte sich darauf, wie Fionas Mixtur auf das Gift in ihrem Körper reagierte beziehungsweise wie das Gift auf den Grundstoff des Viridefaeco reagierte. Sie spürte das Potenzial der weniger bedeutenden Ingredienzien, die von den mächtigeren unterdrückt wurden. Die Lösung enthielt mehrere Bestandteile, die sie selbst so nicht gemischt hätte, und baute auf diese Weise eine ähnliche Spannung auf wie Kleas Tarnpulver. Es brauchte dringend ein Ventil. In Laurels Hinterkopf meldete sich eine Ahnung, dass sie das fehlende Element schon einmal in der Hand gehabt hatte.


      Genau das gleiche Gefühl hatte sie gehabt, als sie erstmals das Pulver analysiert hatte, das Klea aus ihrer eigenen abgeschnittenen Blüte hergestellt hatte. Das bedeutete allerdings nicht, dass auch dieses Serum etwas Elfenhaftes beinhaltete. Laurel dachte an den Tag mit Tamani, als sie gespürt hatte, was sie alles aus ihm machen könnte: Gifte, Fotosyntheseblocker, Toxine. Auch das Serum, mit dem Klea die Orks gegen Elfenmagie geschützt hatte, war mit Elfenblüten vermischt gewesen. Zaubertränke, die mit Bestandteilen von Elfen versetzt waren, konnten den Elfen selbst nicht helfen. Sie verletzten sie nur, sodass daraus kein Gegengift zu gewinnen war.


      Als sie an der Akademie angefangen hatte, war sie von Yeardley belehrt worden, dass ihr Wissen die Essenz ihrer Magie war, weil nur auf dieser Grundlage ihre Intuition einsetzen konnte. Der fehlende Bestandteil war ihr bekannt, war ihr schon häufig untergekommen und war ihr doch nicht wichtig genug gewesen, als dass sie ihn als nützlich erkannt hätte. Vielleicht war Fiona ebenfalls nicht darauf gekommen, was dafür sprach, dass es etwas war, das in Avalon nicht so verbreitet war.


      »Gut«, sagte Laurel. »Ich glaube, mit dem getrockneten Weizengras liegst du richtig. Gibt es Arten, die du nicht so häufig verwendest? Zum Beispiel solche, die vom Herrenhaus stammen? Denken wir doch mal in diese Richtung!«


      Laurel staunte, als sie die Kräuter und Ingredenzien sah, die Yeardley gebracht hatte – dass so vieles das Feuer überstanden hatte. Doch sie fragte nicht nach, sondern machte sich an die Arbeit und ließ Fiona und Chelsea die Zusatzstoffe holen und zubereiten. Die beiden Mädchen leisteten die eigentliche Arbeit, während Laurel probierte, sobald die Lösung Fortschritte machte.


      »Wir sind nah dran. Es ist alles drin«, sagte Laurel, nachdem sie einen feinen Nebel Rosenwasser dazu gesprüht hatte. Mehr war ihrer Meinung nach nicht nötig. »Die Lösung ist fertig, aber etwas fehlt noch. Das Gift behält nach wie vor die Oberhand. Es ist, als wären die Ingredienzien untätig und müssten nur noch aktiviert werden.« Sie sog scharf die Luft ein. »Wir brauchen einen Katalysator«, sagte sie leise. »Etwas, dass das Potenzial zum Leben erweckt.« Aber was nur?


      Fiona schüttelte den Kopf. »Deshalb musste ich mir andere Arbeiten suchen. Ich hatte sogar dieselbe Idee wie du und habe die Reise zum Landgut unternommen. Dort wurde mir gesagt, wegen der Menschen seien in den vergangenen Jahrhunderten viele Pflanzen ausgestorben. Der letzte Bestandteil gehört wahrscheinlich dazu.«


      »Nein.« Laurel weigerte sich, das zu glauben. »Nein, ich kenne das, was noch fehlt. Ich habe es sozusagen auf der Zunge. Was wächst in Kalifornien, das hier nicht vorkommt?«


      »Laurel?« Chelsea meldete sich zögerlich. »Du bekommst schwarze Punkte im Gesicht.«


      Als Laurel die Hände ans Gesicht hob, fiel ihr wieder ein, wie Tamani dasselbe getan hatte. Wie lange war das her? Egal – daran durfte sie jetzt nicht denken.


      Wenn du so denken kannst wie die Jägerin, kannst du auch tun, was sie vollbracht hat.


      Seit Jahrhunderten wusste niemand mehr, wie der Viridefaeco-Trank zubereitet wurde. Und doch hatte Klea das Rezept herausgefunden. Was war so besonders an ihr? Sie war stets bereit, Grenzen zu überschreiten. Wahrscheinlich hatte sie sowohl das Gift als auch das Gegengift an sich selbst getestet und alles für ihre Arbeit riskiert. Aber hatte Laurel das nicht auch getan? Hatte sie das Gift nicht in sich selbst aufgenommen, um es zu untersuchen? Doch je mehr sie von dem Gift verstand, das sich in ihrem Körper breitmachte, umso größer wurde ihre Angst, ihm zu unterliegen. Laurel steckte noch mal den Finger in den Grundstoff und wiederholte das Mantra, das wie ein Ohrwurm in ihrem Kopf kreiste: Denk wie Klea, denk wie Klea.


      Avalon hat vergessen, was die Menschen zu bieten haben.


      Laurel riss die Augen auf, als Kleas Worte in ihren Gedanken widerhallten. »Chelsea«, murmelte sie. »Ich brauche Chelsea!«


      »Was?«, fragte Chelsea. »Was brauchst du?«


      »Dich! Ein Haar, ein bisschen Spucke … nein, nehmen wir lieber gleich Blut. Menschliche DNA.« Sie wühlte in den Vorräten, die Yeardley zusammengetragen hatte. »Das Viridefaeco-Serum war in Vergessenheit geraten, nachdem die Tore geschlossen worden waren – nachdem sämtliche Begegnungen mit den Menschen unterbunden wurden, nicht wahr?« Laurel wandte sich an Fiona, die eifrig nickte. »Das ist kein Zufall, sondern das ist der Grund, warum es vergessen wurde. Darum wurde auch die zweite Hälfte der Anweisungen vernichtet. Weil der Katalysator für diesen Zaubertrank menschliche DNA ist. Darf ich, Chelsea?«, fragte sie und zeigte ihr ein kleines Messer, mit dem normalerweise Pflanzen zugeschnitten wurden.


      Ohne zu zögern, hielt Chelsea ihr die Hand hin und nickte.


      Laurel setzte das Messer an Chelseas Fingerkuppe. Nur ein kleiner Stich, sagte sie zu sich selbst. Trotzdem fiel es ihr sehr schwer, das Messerchen so anzusetzen, dass es einschnitt.


      »Soll ich das machen?«, fragte Fiona ruhig.


      Laurel schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nur ich tun«, sagte sie mit einem sonderbaren Gefühl der Sicherheit. Sie schob das große Becherglas vor sich und berührte es dabei zum ersten Mal. Aus Chelseas Finger quoll ein Blutstropfen. Sie sah noch erschöpfter aus als Laurel, doch gleichzeitig war sie so gespannt, dass es gar nicht richtig wehtat.


      »Avalons letzte Chance«, murmelte Laurel atemlos. Und Tamanis, dachte sie. Dann neigte sie Chelseas Finger ein wenig und ließ vorsichtig einen Blutstropfen in die Lösung fallen, die sie mit einem langen Bambuslöffel umrührte.


      Das Blut hatte die Lösung kaum berührt, als sie sich verwandelte. Laurel rührte weiter und hatte wahre Glücksgefühle, als die durchsichtige Mischung sich violett färbte. Die Schattierung passte zu dem Fläschchen, das sie nur kurz in Kleas Hand gesehen hatte. Es hatte funktioniert! Alle Bestandteile schienen gleichzeitig zu erwachen, bis sich die Kraft des Grundstoffs verzehnfachte – ja vertausendfachte! Als Laurel kichern musste, packte Chelsea ihren Arm.


      »Hat es geklappt?«


      Laurel war sich ihrer Sache so sicher, dass sie einen Finger in die Mixtur tunkte.


      Das Gift hatte nicht den Hauch einer Chance.


      »Es wirkt! Es wirkt! Oh, Chelsea, es hat geklappt!« Laurel war schwindelig vor Erleichterung. »Bitte«, rief sie Fiona zu, »ich brauche Phiolen. Schnell!«


      Sie musste sofort zu Tamani.


      Als Laurel aus dem Wald stürmte, war es auf der matt beleuchteten Lichtung so still, dass sie Angst hatte, niemand wäre mehr am Leben.


      Tamanis Kopf lag auf Davids Bein. »Ich glaube, er atmet noch«, sagte David, sobald sie über den Graben gesprungen und neben Tamani auf die Knie gefallen war. »Aber er hat seit fünf Minuten nicht mehr die Augen aufgemacht.«


      Tamani hatte das Hemd nicht wieder angezogen. Seine Brust und seine Schultern waren in Schwarz gebadet. Laurel nahm sein Gesicht in beide Hände und spürte, wie das Gift auf sie übergehen wollte, doch das Viridefaeco, das sie noch in der Akademie eingenommen hatte, wehrte den Versuch problemlos ab.


      »Na, wolltest du … dich … verabschieden?«, fragte Klea mit schütterem Gelächter. Obwohl sie von dem Gift aufgequollen war und im Sterben lag, spielte sie noch immer die böse Hexe.


      »Bitte bleib am Leben«, flehte Laurel, als sie Tamani das Gegengift verabreichte und danach seinen Mund schloss.


      Die Sekunden schleppten sich dahin. Sie wartete. Laurel kamen die Tränen, als sie ihn am Arm zog, damit er endlich ein Lebenszeichen von sich gab. Das Serum hatte sie fast augenblicklich geheilt – warum war es bei ihm nicht genauso? Eine Minute verging.


      Nach zwei Minuten fasste David sie am Arm. »Laurel, ich …«


      »Nein!«, schrie sie und schüttelte ihn ab. »Es wird helfen, gleich wirkt es, anders kann es gar nicht sein! Tamani, bitte!« Sie beugte sich über ihn und drückte ihr Gesicht an seine Brust, um ihre Tränen zu verbergen. Sie wünschte, auch Elfen hätten einen Herzschlag, an dem sie erkennen könnte, ob er noch lebte. Er durfte nicht sterben. Sie wusste wirklich nicht, wie sie auch nur den nächsten Augenblick überstehen sollte, falls er nicht mehr bei ihr wäre. Wozu sollte das alles gut sein, wenn sie letzten Endes zu spät gekommen wäre, um Tamani zu retten? Laurel richtete sich auf und untersuchte sein Gesicht auf ein Lebenszeichen. Eine Locke hing ihm halb im Auge. Sie strich sie müde und mit schwerer Hand in die Stirn zurück.


      Doch noch in der Bewegung hielt sie inne. Die winzigen schwarzen Ranken, die sich fast schon über sein Gesicht winden wollten, zogen sich zurück. Sie musterte sie mit schmalen Augen: Hatte sie sich das nur eingebildet? Spielte die Dunkelheit ihr üble Streiche? Nein, dieser Strich hatte sich über seine Augenbrauen gezogen und war jetzt nur noch halb so lang. Sie hielt den Atem an und wagte nicht, sich zu rühren, als er heller wurde und dann endgültig verschwand. Seine Brust hob sich – wenn auch kaum wahrnehmbar – und senkte sich wieder.


      »Weiter atmen«, befahl Laurel ganz leise.


      Nichts geschah.


      »Weiter!«


      Seine Brust hob sich von Neuem. Diesmal würgte er und verschluckte sich fast an dem Viridefaeco. Doch dann bekam er es runter.


      Laurel schrie vor Freude und schlang die Arme um seinen Hals. Glücklich zog sie ihn an sich. Sein Atem war noch flach, aber gleichmäßig, und wenige Sekunden später schlug er die Augen auf – diese schönen grünen Augen! Und sie hatte solche Angst gehabt, sie nie wiederzusehen …


      »Laurel«, sagte er stockend.


      Tränen liefen ihr über die Wangen, doch diesmal waren es Freudentränen, und als sie lachte, schallte es durch den Wald, als freuten sich die Bäume mit ihr.


      Tamani brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Du hast es geschafft.«


      »Ich hatte Hilfe.«


      »Trotzdem.«


      Laurel nickte und fuhr mit den Fingern durch sein Haar, während er die Augen noch einmal mit einem zufriedenen Seufzer schloss.


      Doch Laurel war noch lange nicht fertig.


      Sie löste sich von Tamani und ging zu Klea. Ihr Gesicht war schwarz geschwollen, doch ihre hellgrünen Augen funkelten vor Bosheit. Sie hatte bestimmt alles mitgehört und wusste, dass ihr Vorhaben gescheitert war.


      »Viridefaeco«, flüsterte Klea. Sie atmete abgerissen und lag immer noch auf dem Rücken – so wie vor einer Stunde. Konnte sie sich überhaupt noch bewegen? »Na, das hast du … ja gut hinbekommen. … Jetzt hältst du … dich sicher … für superschlau …«


      »Du bist superschlau, würde ich sagen«, entgegnete Laurel ruhig. Wie absonderlich, und dennoch stimmte es. »Mach den Mund auf«, sagte sie und hob die Hand mit dem zweiten Fläschchen.


      »Nein!«, fauchte Klea mit mehr Wut, als Laurel der sterbenden Elfe zugetraut hätte.


      »Was soll das heißen, nein?«, fragte sie. »Das Gift braucht nicht mehr lange, um dich zu töten.«


      Klea verdrehte die Augen und sah Laurel an. »Lieber sterbe ich … als in deiner … perfekten Welt zu leben!«


      Laurel knirschte mit den Zähnen. »Hier geht es nicht um dich und mich – jetzt nimm schon!« Als Klea den Kopf zur Seite drehte und die Lippen aufeinander presste, beschloss Laurel, ihr den Zaubertrank einfach ins Gesicht zu schütten. Wahrscheinlich würde das reichen.


      Doch Klea packte blitzschnell ihr Handgelenk. Mit eisernem Griff zog sie sich in eine sitzende Position hoch, während Laurel versuchte, sich loszureißen. Woher nahm Klea die Kraft?


      »Laurel!« David machte einen Schritt auf sie zu, doch dann blieb er mit einem verzweifelten Blick auf sein magisches Schwert wieder stehen.


      »Diesen … Sieg … lasse ich … mir nicht nehmen!« Klea zischte jedes Wort durch ihre zusammengebissenen Zähne. In einem Gewaltakt rammte sie Laurels Faust in den Boden, wo das Fläschchen aus Zuckerglas zerbrach. Das klebrige Serum troff ins Gras. Verächtlich ließ Klea Laurels Arm los und fiel auf den Boden zurück. »Mögest du …«


      Laurel war starr vor Schreck.


      »… in der …«


      Immer noch könnte das Viridefaeco-Serum ausreichen, das ihr aus der Hand tropfte. Könnte sie nur …


      »… Hölle verfaulen!«


      Kleas geschwärztes, geschwollenes Gesicht erstarrte nicht in Wut oder Verachtung. Ihre Miene spiegelte unverhohlenen Abscheu.


      Wie betäubt taumelte Laurel zurück zu Tamani und brach neben ihm zusammen. David kam zu ihnen, rammte Excalibur in den Boden und setzte sich im Schneidersitz an Laurels andere Seite. Mit flatternden Lidern öffnete Tamani erneut die Augen und griff schwach nach Davids Hand. »Danke, dass du bei mir geblieben bist, Mann.«


      »Wo hätte ich auch hingehen sollen?« David lächelte.


      Laurel legte den Kopf auf Davids Schulter und verschränkte ihre Finger mit Tamanis. Es gab noch viel zu tun. Sie mussten gesund werden, Viridefaeco-Serum in Mengen herstellen, ihre Freunde betrauern und die Akademie wieder aufbauen. Doch für heute war es vorbei. Avalon war gerettet, David ein Held und Tamani noch immer lebendig.


      Und Klea konnte ihr nie wieder etwas antun.

    

  


  
    
      


      Fünfundzwanzig


      Laurel?«


      Laurel schlug im trüben Licht der Morgendämmerung mühevoll die Augen auf. Ihr Kopf lag auf Tamanis Brust und David hatte einen Arm über ihren Bauch gelegt. Wie lange lagen sie schon so? In dem gemütlichen Kokon aus den Armen ihrer beiden Freunde hatte sie die Welt Welt sein lassen und sich eine kurze Pause von den Schrecken der letzten vierundzwanzig Stunden gegönnt. Doch da es erst allmählich heller wurde und der Morgen noch gar nicht richtig angebrochen war, konnten sie nicht allzu lange geschlafen haben.


      »Laurel?«


      Sie konnte im Dunkeln so wenig sehen, dass sie einen Augenblick brauchte, um zu erkennen, woher die Stimme kam. »Jamison«, hauchte sie. Als sie Tamanis Hand ans Gesicht hob, trafen sich ihre Blicke. Sie streifte mit den Lippen über seine Fingerknöchel, bevor sie erschöpft zu Jamison hinüber kroch.


      Obwohl David sich so aufopferungsvoll um ihn gekümmert hatte, machte Laurel sich nach wie vor große Sorgen um ihn, weil er so lange bewusstlos gewesen war. Er lag außerhalb des Grabens, wo ihm das Gift wahrscheinlich erspart geblieben war. Dennoch tastete Laurel vorsichtig seinen Kopf ab, wo er von dem Baumstamm getroffen worden war, und nahm dann seine Hände, um durch seine Haut zu spüren, ob das Gift seine Zellen angegriffen hatte.


      »Ich fürchte, ich habe euch im Stich gelassen«, sagte er traurig.


      »Nicht doch«, widersprach Laurel mit einem Lächeln in der Stimme, weil sie keine Spur des Gifts gefunden hatte. »Alles ist gut.« So gut es eben nach einem Krieg sein kann.


      »Yuki …?«


      Laurel ließ den Kopf hängen. »Ich bin nicht schnell genug zurückgekommen«, flüsterte sie. Es überraschte sie nicht, dass in Jamisons Augen Tränen glitzerten.


      »Ist Callista auch tot?«


      Laurel nickte schweigend. Auf einmal waren all die Traurigkeit und Hilflosigkeit wieder da, die sie in Kleas letzten Sekunden empfunden hatte.


      »Aber Avalon ist gerettet«, verkündete er, ohne es auch nur ansatzweise infrage zu stellen.


      Laurel verspürte keine Siegesfreude.


      »Was ist passiert?«


      Sie erzählte die Geschichte in aller Eile und versuchte dabei, den erschöpften Winterelf nicht zu sehr zu belasten. Sie wünschte, Schöneres berichten zu können.


      »Ich bin stolz auf dich«, sagte Jamison, als sie fertig war, doch auch seine Stimme klang, als hätte er eine Niederlage erlitten. Richtig, die Orks konnten für immer vertrieben werden, richtig, Klea und ihr Gift wurden aufgehalten, doch es hatte sie unbegreiflich viel gekostet. Hunderte von Frühlings- und Sommerelfen waren getötet worden – möglicherweise über tausend. Und die Herbstelfen? Es tat zu weh, um darüber nachzudenken. Von jenen, die früher die Akademie bevölkerten, hatten keine hundert überlebt. Es würde Jahrzehnte dauern, bis sie wieder zu einer stolzen Zahl herangewachsen wären. So viele Tote, und wofür? Dafür, dass Avalon schwer beschädigt in seinem Status Quo verharrte.


      Plötzlich hörte Laurel jemanden rufen, laute Schritte kamen auf sie zu. Jamison und sie drehten gleichzeitig den Kopf in die Richtung, aus der der Lärm kam.


      »Ich dulde keinen weiteren Aufschub!« Die Stimme der Königin erhob sich klar über den Protesten ihrer Am Fear-faire, während sie über den Weg stürmte. Yasmine folgte ihr gelassener in einigem Abstand.


      Jamisons Hände erstarrten kurz unter Laurels, als er seine Königin so sah, doch ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, als Yasmine ihn entdeckte und zu ihm lief.


      »Halt! Stopp!« Alle wandten ihre Aufmerksamkeit von der Königin und ihrem Gefolge Chelsea und Fiona zu, die zwischen aufwirbelnden Blättern aus dem Wald stürmten.


      »Nichts. Anfassen«, keuchte Fiona außer Atem. Sie hielt eine große Glasflasche in den Armen.


      »Gott sei Dank!«, rief Chelsea und schloss Laurel und Jamison in eine überschäumende Umarmung. »Hört diese Königin eigentlich auf niemanden?«, flüsterte sie. Jamison gluckste. »Wir haben sie auf dem Weg entdeckt, als wir gerade eine weitere Portion des Gegengifts gemischt hatten. Dann sind wir so schnell wie möglich hierher gerannt.«


      »Immerhin konnten ihre Wachposten sie so lange aufhalten«, sagte Laurel und zog eine Augenbraue hoch.


      »Bitte, Yasmine, warte!«, rief Fiona, die die junge Winterelfe davon abhalten wollte, Jamison zu umarmen.


      »Es besteht keine Gefahr«, sagte Laurel. »Jamison hat nichts abbekommen.«


      Zögernd ließ Fiona sie durch.


      Königin Marion blieb mit bösem Blick am Rande des Grabens stehen. Sie hatte die Arme über der Brust verschränkt. Laurel ignorierte ihre wütende Haltung, nahm Chelseas Hand und zog ihre Freundin über den seichten Graben zu David, der kniend Excalibur umklammerte. Neben ihm kauerte Tamani, der es mühsam geschafft hatte, sich ein wenig aufzurichten. Seine Brust war immer noch grau, als hätte er fürchterliche Prellungen, doch auch diese Färbung schwand zusehends.


      »Egal, was passiert«, flüsterte Laurel, »wir halten zusammen.« Sie sah jeden ihrer Freunde kurz an, bis sie alle nickten. »Und David, lass bloß nicht das Schwert los.« Sie warf einen Blick auf die Königin. »Ich bin nicht sicher, ob wir alle unsere Feinde besiegt haben«, sagte sie grimmig.


      »Kommt sofort her! Alle!«, befahl Marion.


      »Erlaube mir, sie erst zu neutralisieren«, sagte Fiona, die nun vor der Königin auftauchte und ihr die Glasflasche zeigte, an deren Ausguss sie eine Sprühvorrichtung montiert hatte. »Um ganz sicher zu gehen«, fügte sie nach einem Blick auf die Schatten, die noch immer auf Tamanis Brust hingen, hinzu.


      Laurel nickte und Fiona sprang über den Graben.


      »Haltet die Luft an«, warnte Fiona sie, bevor sie sie mit einem feinen Viridefaeco-Nebel einsprühte. »Es wird ein bisschen feucht, tut mir leid.«


      Laurel winkte ab – so schlimm war es nun auch nicht – und half Tamani auf die Beine. »Kannst du laufen?«, flüsterte sie.


      Er verzog mehrfach das Gesicht, musste dann aber doch den Kopf schütteln. »Ohne Hilfe geht es nicht«, gestand er.


      »Dann komm«, sagte Laurel und legte seinen Arm um ihre Schultern. Chelsea übernahm rasch die andere Seite.


      Obwohl die Königin nicht weit weg war, führten Laurel und Chelsea Tamani auf die andere Seite des Kreises zu Jamison und Yasmine. Dann stellte David sich breitbeinig über den Graben und half Tamani hinüber, sodass sie alle zusammen sitzen konnten.


      »Lass uns hier reden«, rief Laurel der Königin zu.


      Als Marion schmollend die Lippen schürzte, glaubte Laurel kurz, sie würde sich weigern. Doch dann wurde ihr offenbar klar, dass sie nichts anderes tun konnte. Also ging sie inmitten ihrer Am Fear-faire um den runden Graben herum und überragte schlussendlich die kleine Gruppe, die zu anderen Zeiten vielleicht gemütlich gewirkt hätte.


      Die Königin zählte sie demonstrativ durch. Das tat sie noch ein zweites Mal. »Nun, Jamison, zwei Menschen und zwei Elfen, eine Herbstelfe und ein Frühlingself. Wo ist denn nun die Winterelfe, von der die ganze Zeit die Rede war?«, fragte Marion. »Oder hat sie sich doch als Produkt der überbordenden Fantasie eines gewissen hyperaktiven Wachpostens herausgestellt?« Sie sah Tamani anklagend an.


      »Sie ist die jüngere der beiden Toten im Kreis«, antwortete Jamison und zeigte auf Yuki.


      Als Marion sie entdeckte, machte sie große Augen. Sie hatte vorher gar nicht begriffen, dass die grotesk verkrüppelten Gestalten in Schwarz, die dort im Gras lagen, Elfen waren. »Du hast sie getötet«, sagte sie leise.


      »Nein«, entgegnete Jamison. »Yuki hat Callista verraten, als ihr klar wurde, dass sie nur eine Schachfigur im Spiel der Mixerin war. Callista hat sie getötet.«


      »Eine Schachfigur?«, fragte die Königin schnaubend, die sich kaum vorstellen konnte, wie jemand eine Winterelfe als Marionette benutzen konnte.


      »Die Orks übrigens auch«, ergänzte Jamison bedächtig.


      Für einen kurzen Moment sah Königin Marion aus, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen. Als nähme sie den Vergleich persönlich. Insgesamt wirkte sie schwer verunsichert. »Ich glaube, es ist besser, wenn du von Anfang an erzählst.«


      Langsam und mit zahlreichen Unterbrechungen berichtete Laurel, was sich zugetragen hatte. Als sie an dem Punkt war, an dem sie die letzte Zutat zu dem Viridefaeco-Serum gefunden hatte, strahlte Jamison vor Stolz, während die Königin aussah, als wäre ihr schlecht.


      Nachdem Laurel mit ihrem Bericht am Ende angelangt war, herrschte gespanntes Schweigen auf der Lichtung. Marion ließ den Blick über den Kreis schweifen, wo Klea und Yuki gestorben waren. Das Gras war so schwarz, dass es nie wieder grün werden würde, doch Fiona versprühte mit zwei anderen, über und über mit Ruß bedeckten Elfen das Serum, sodass sich das Gift nicht weiter verbreiten konnte.


      »Jamison«, sagte Marion schließlich müde, »du musst dich unbedingt ausruhen. Ich schlage vor, dass du dich in den Palast begibst und den beiden Menschen ihre Gemächer zuweist.«


      »Einverstanden. Ich halte es für das Beste, wenn David das Schwert zurückgibt, bevor wir ihm für seinen Einsatz danken und ihn und seine Freunde aus Avalon hinausgeleiten. Sie haben es sicher eilig, rasch nach Hause zu kommen.«


      »Spiel nicht den Narren«, erwiderte die Königin, die Jamisons Wendung ihres Befehls entschieden zurückwies. »Es ist ausgeschlossen, dass die Menschen Avalon wieder verlassen.«


      Als Chelsea ein leises unglückliches Geräusch von sich gab, nahm Tamani ihre Hand und drückte sie tröstend.


      »Du weißt genauso gut wie ich, dass die Regel Ausnahmen zulässt.«


      »Er hat das Schwert geführt, Jamison.«


      »Nur weil es vorher so gehandhabt wurde, müssen wir uns nicht automatisch ebenso verhalten. Die Umstände haben sich geändert«, widersprach Jamison ruhig.


      »Ich wüsste nicht, wieso.«


      »Arthur hatte nichts, wohin zurückzukehren sich gelohnt hätte. Sein Leben und sein Königreich waren zerstört. Dieser Junge hat seine Zukunft noch vor sich. Ich werde nicht zulassen, dass er hier in der Falle sitzt.«


      »In der Falle? Was meinst du damit?«, fragte David.


      Jamison sah ihn an. »König Arthur hat Avalon nie verlassen. Niemals. Und das war vielleicht nicht unbedingt seine eigene Entscheidung.«


      »Ein unbesiegbares Schwert ist ein viel zu wichtiges Geheimnis«, sagte die Königin von oben herab, doch auch ein wenig mitleidig. »Das musst du doch verstehen.«


      »Geheimnisse sind bei mir gut aufgehoben«, versprach David. »Das ist eine meiner Stärken.«


      »Aber keins von solcher Tragweite.«


      »Ich habe Laurels wahre Natur über zwei Jahre für mich behalten. Von der Lage des Tors ganz zu schweigen.«


      Das ließ die Königin kalt. »Damit haben wir schon zwei Dinge, die man längst aus deinem Gedächtnis hätte löschen sollen. Laurels Am Fear-faire haben ihre Pflicht vernachlässigt. Bitte halte uns nicht für undankbar. Es geht ums Prinzip. Die Herrscher in deiner Welt – seien es Menschen oder andere Wesen – würden jedes Opfer in Kauf nehmen, um diese Waffe zu besitzen.«


      »Das ist mir bekannt.«


      »Dann musst du begreifen, dass wir dich zu deinem eigenen Wohl hier festhalten.«


      »Ich habe Familie, und Chelsea auch. Wir können sie nicht im Stich lassen.«


      »Ihr habt keine andere Wahl«, entgegnete die Königin streng. »Wir sind keine Ungeheuer und werden gut für euch sorgen. Aber ihr dürft Avalon nicht verlassen.«


      »Ich habe sehr wohl die Wahl«, konterte David, ehe jemand etwas sagen konnte. »Ihr könnt mich hier nicht festhalten.«


      »Und wieso nicht?«, fragte die Königin mit schmalen Augen.


      »Ich habe Excalibur.«


      »Meinetwegen kannst du es bis zu deinem Tod durch Avalon schleppen«, erwiderte sie in einem Tonfall, der klar machte, dass die Unterhaltung beendet war.


      »Wetten, dass dieses Schwert das Gitter der Tore zerschneidet?«, fragte David ruhig, aber mit scharfer Stimme.


      Laurel blieb die Luft weg; David hatte doch nicht wirklich vor, Avalons wichtigste Verteidigungsvorkehrung zu zerstören, oder?


      »Arthur hat die Tore stets in Ruhe gelassen«, gab die Königin schroff zurück, doch ihr Blick war unsicher.


      »Vielleicht wollte er ja wirklich lieber hier bleiben.«


      »Das kann sein«, sagte Marion. »Vielleicht war ihm aber auch klar, in welche Gefahr er Avalon durch eine solch unüberlegte Handlung brächte. Vielleicht war er zu edelmütig für so etwas.«


      David antwortete mit einem bösen Blick, den Königin Marion erwiderte – sie waren sich ebenbürtig.


      »Wie gesagt, ich werde dir nicht helfen, sie hier einzusperren«, unterbrach Jamison ihren Machtkampf. »Wenn sie mich bitten, das Tor zu öffnen, werde ich es tun.«


      »Dann lasse ich dich wegen Hochverrats hinrichten«, sagte Marion, ohne zu zögern. »Auch wenn wir uns im Rat einigen müssen, bin ich immer noch die Königin.«


      »Nein!«, rief Yasmine und klammerte sich an Jamisons Arm. Ihre junge Stimme schien in dieser eigenartigen Unterhaltung besonders fehl am Platz.


      »Das gleiche Schicksal würde auch dich erwarten, Yasmine«, erklärte Marion, ohne sie anzusehen.


      »Das ist ungerecht!«, rief Chelsea und sprang mit geballten Fäusten auf. »Sie hat keinem etwas getan!«


      »Der Mensch soll entscheiden«, sagte Marion und sah David ernst an. »Es wäre wahrhaftig eine Schande, wenn ihr Avalon nach allem, was ihr für unsere Heimat getan habt, einer noch größeren Gefahr aussetzen würdet.«


      David schwieg und hielt das Schwert ganz still und fest, bis seine Knöchel weiß wurden. Konnte er wirklich das Gitter des Tors durchschneiden? Und wenn ja, würde er es tun?


      David drehte sich auf dem Absatz um und kehrte der Königin den Rücken zu. Wortlos sprang er über den Graben und starrte die Leichen dort an. Klea, Yuki, Kleas stumpfsinnige Krieger, das geschwärzte Gras. Dann drehte er sich wieder um, sah der Königin in die Augen und rammte das Schwert fast bis zum Heft in die Erde.


      Doch er hielt es weiter umklammert.


      Er beugte sich darüber und musterte Marion eine Minute lang böse. Keiner sagte etwas.


      Auf einmal ließ David das Schwert los – einen Finger nach dem anderen. Er stand auf und ging zu Chelsea. Dann schlang er die Arme um sie und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. Er wurde von Schluchzern geschüttelt. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir schrecklich leid. Nach all dem, was sie durchgemacht haben, kann ich nicht … es tut mir fürchterlich leid.«


      »Ich verstehe das«, sagte Chelsea und zog ihn an sich. Sie kniff die Augen zusammen. »Du hast das Richtige getan«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Und, hey, es gibt schlimmere Orte zum Leben, oder?«


      Laurel umarmte sie beide und hinter ihr rappelte sich auch Tamani auf. Er stützte sich schwer auf ihre Schulter. »Leute, ich kann …«, setzte er flüsternd an.


      »Ich werde dem nicht tatenlos zusehen.«


      Als sie sich umdrehten, stand Jamison aufrecht und stützte sich auf Yasmine. »Ich werde das Tor für sie öffnen und meine Strafe annehmen.«


      »Tu das nicht, Jamison«, sagte Tamani leise.


      »Meine Lebenszeit ist ohnehin fast abgelaufen – es wäre mir eine Ehre«, widersprach Jamison mit hoch erhobenem Kopf.


      Doch Tamani schüttelte den Kopf. »Heute soll sich niemand opfern. Du schon gar nicht.«


      Jamison warf Tamani einen abwägenden Blick zu, doch dann kamen sie offenbar stillschweigend zu einem Ergebnis, das Laurel nicht verstand. Jamison zog sich schweigend einen Schritt zurück.


      Tamani wandte sich an Laurel, David und Chelsea. »Ich bringe die Sache wieder ins Lot«, versprach er.


      »Wie denn?«, fragte Laurel.


      »Wenn ihr mir je vertraut habt, dann tut es bitte jetzt auch«, bat er sie leise. Er sah ihnen in die Augen. Alle drei nickten.


      Tamani richtete sich mit sichtlicher Anstrengung auf und sprach jetzt so laut, dass ihn alle verstehen konnten. »Ich muss noch etwas erledigen, Laurel«, sagte er zu ihr. »Begleitest du Jamison bitte zum Torgarten?«


      »Du kannst es nicht zulassen, dass er das für uns tut«, sagte Laurel leise.


      »Bitte.«


      Sie hatte gesagt, sie würde ihm vertrauen. Also nickte sie.


      »Chelsea? Kommst du mit und hilfst mir?«, bat Tamani.


      Chelsea rang sich ein Lächeln ab. »Gerne.«


      »In einer Stunde … möchte ich alle im Torgarten sehen.« Tamani hob den Blick und sah die Königin an. »Es wäre gut, wenn du auch kämst.«


      »Ich bin es nicht gewohnt, dass man mich herumkommandiert wie …«


      Tamani zog eine Augenbraue hoch und schnitt ihr das Wort ab. »Du willst mich aufhalten für den Fall, dass ich besser bin, als du denkst, nicht wahr?« Noch nie hatte er sich so sehr als Shars Schützling erwiesen. Laurel erinnerte sich gut daran, wie er früher einmal gezittert hatte, nur weil Herbstelfen in der Nähe gewesen waren, und wie ängstlich er damals dem Blick der Königin ausgewichen war. Jetzt stand ein anderer Elf vor ihr.


      Marion schwieg. Tamani hatte sie in die Falle gelockt. Falls sie nicht kam, würde Tamani vielleicht Erfolg haben. Doch wenn sie kam, hieß das, sie fürchtete ihn.


      Kontrolle oder Fassade?


      Königin Marion drehte sich demonstrativ um und zog schweigend von dannen. Doch Laurel tippte darauf, dass die Herrscherin über Avalon am Ende nachgeben würde.

    

  


  
    
      


      Sechsundzwanzig


      Laurel sah zu, wie Tamani schwerfällig ins Frühlingsviertel hinunterwankte. Einen Arm hatte er zur Stütze um Chelseas Schultern geschlungen. Mit jeder Minute gewann er neue Kraft, doch das Serum, das seinen Körper von dem Gift reinigte, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie erschöpft er war.


      Sie waren alle müde. Chelsea und David hatten dunkle Ringe unter den Augen und Tamanis Körper war schon völlig zerschlagen gewesen, bevor Klea ihn vergiftet hatte. Doch Chelsea würde gut auf ihn aufpassen. Laurel wusste, dass sie sich auf ihre Freundin verlassen konnte.


      »Der Junge hat was vor«, sagte Jamison zwinkernd. »Ich bin sehr gespannt.«


      Laurel nickte, aber bei ihr überwog die Angst. Tamani hatte schon häufiger bewiesen, dass er sich gern für sie opferte, und sie konnte nur hoffen, dass sein Plan nicht in diese Richtung ging. Zumal sie sich nicht vorstellen konnte, was das ändern sollte. Sie zog Jamison hoch und nahm seinen linken Arm, während Yasmine ihn auf der rechten Seite stützte.


      »Es fühlt sich seltsam an, dass Klea tot ist«, räumte Laurel ein, als sie langsam den Weg hinuntergingen. »Ich habe mir solche Mühe gegeben, sie zu durchschauen und mich vor ihr in Sicherheit zu bringen … und das, wie mir scheint, über ein Jahr.«


      »Ich wünschte, es wäre anders für sie ausgegangen«, gestand Jamison.


      »Es hat mir keinen Spaß gemacht, mich in sie hineinzuversetzen, aber nur deshalb ist mir die letzte Zutat überhaupt eingefallen«, sagte Laurel.


      »Das liegt daran, dass sie einen brillanten Verstand hatte. Und, was vielleicht noch wichtiger ist, sie war für alles offen. Sie war auf eine Weise bereit, Fragen zu stellen und Antworten nachzujagen, die anderen Elfen im Traum nicht einfiele. Am Ende war es ihr Untergang, doch gleichzeitig auch ihre Erlösung.«


      »Du hast einmal zu mir gesagt, ich könnte so gut werden wie jemand, dessen Namen du nicht nennen wolltest. Hast du da an sie gedacht?«


      »Das ist richtig. Ich habe in den letzten fünfzig Jahren oft an sie gedacht, und daran, was Avalon an ihr verlor, als wir sie verbannten.«


      Laurel zögerte und platzte dann heraus. »Wie kannst du nach dem, was sie uns angetan hat, von ihren Fähigkeiten sprechen? Wenn ich an Klea denke, sehe ich nur Tod und Elend.«


      David drückte mitfühlend ihren Arm.


      »Dann überleg mal, wie oft sie deine Familie und deine Freunde gerettet hat.«


      »Wir waren nie wirklich in Gefahr«, widersprach Laurel, die in Gedanken bei der Nacht war, in der sie Klea erstmals begegnet waren. In jener Nacht hatte sie sie zum ersten Mal ›gerettet‹. »Sie hat uns schließlich die Orks überhaupt erst auf den Hals gehetzt. Das zählt nicht. Und auch vor Barnes hat sie uns nur gerettet, weil sie die Kontrolle über ihn verloren hatte.«


      »Ist das so? Dabei hast du mir selbst erzählt, dass sie behauptet hatte, die besten Gifte und Gegengifte herzustellen. Ich liege doch nicht falsch in der Annahme, dass der Heiltrunk, den ich dir gab, deinem Vater das Leben gerettet und einigen deiner Freunde gelegentlich sehr geholfen hat.«


      Laurel schnappte nach Luft, als sie an das blaue Fläschchen dachte, das zu Hause in ihrer Ausrüstung lag. »Der ist von ihr?«


      Jamison nickte. »Ich habe in meinem Leben nur wenige wirklich schlechte Keimlinge gesehen. Auch wenn einige aus Neid, Gier oder selbstsüchtigem Stolz handelten, waren sie dennoch fähig zu lieben. Am Ende hat sogar Yuki zurückgefunden. Es tut mir leid, dass es Callista nicht gelungen ist, aber ich glaube immer noch, dass auch in ihr früher einmal etwas Gutes schlummerte.«


      »Ja. Mhm.« Jamison hatte Laurel nicht überzeugen können. Nachdem Tamani beinahe vor ihren Augen gestorben wäre, ließ sie endgültig kein gutes Haar mehr an Klea.


      Jamison schwieg. »Ich weiß nicht, ob ich noch hier bin, wenn du das nächste Mal nach Avalon kommst«, sagte er schließlich.


      »Jamison …«


      Er unterbrach sie. »Bitte.« Seine Miene war ungewohnt ernst. »Es ist wichtig. Sehr, sehr wichtig.« Er hielt inne und blickte sich verschwörerisch um. Dann nahm er Laurels Hände in seine und sah ihr in die Augen. »Es ist über fünfzig Jahre her, seit wir beschlossen, ein Pfropfreis in die Menschenwelt zu bringen und unseren Plan umzusetzen. Ich hatte meine Zweifel. Die Zeit war noch nicht reif. Cora würde bald dahinwelken und ich merkte bereits, was für eine Königin Marion sein würde. Doch ich wurde überstimmt. Viele Jahre später wurde uns dann eine frische Winterelfe gebracht, die gerade gekeimt war.«


      Jamison legte väterlich den Arm um Yasmine, die hochblickte und ihn anlächelte.


      »Ich sah auf diese winzige Winterelfe hinab – die nie herrschen sollte, weil sie nur wenig jünger war als Marion – und bedauerte es, dass ihr Potenzial verschwendet werden würde. Es war genau wie bei Callista. Und in dem Augenblick wusste ich, dass ich das nicht noch einmal zulassen durfte. Nur wenige Tage später wurden mir endgültig die beiden Kandidaten für das menschliche Pfropfreis präsentiert.«


      »Mara und ich?«, fragte Laurel. Jamison nickte.


      »Da merkte ich, dass ich eine der beiden jungen Mixerinnen kannte. Ich hatte sie oft in der Akademie gesehen, wenn die Gärtnerin sich um den Wintersetzling kümmerte. Die kleine Mixerin war mit dem Sohn der Gärtnerin eng befreundet.«


      »Tamani?«, flüsterte Laurel.


      »Ich begriff, dass darin die Lösung lag. Ein Pfropfreis – ein gutes, freundliches Pfropfreis, das jemanden in Avalon hatte, der es liebte, von Herzen liebte. Dieser Jemand würde ihr Anker sein und sie in unser Königreich zurückbringen.


      Doch sie sollte nicht mit leeren Händen kommen. Ich brauchte ein Pfropfreis, das nicht auf die Menschen herabblicken, sondern sie lieben würde. Es musste ein Pfropfreis sein, dass die alten Traditionen und Vorurteile nicht übernahm, die man nur so schwer ablegen konnte, dass ich nicht einmal einem Gedächtniselixier zutraute, sie zu löschen. Wie wäre es wohl, dachte ich, wenn dieses Pfropfreis den Elfen in Avalon zeigen könnte, dass es noch eine andere Möglichkeit gab? Vielleicht wuchs in ihr eine wertvolle Beraterin des Throns heran? Konnte so vielleicht eine friedliche Revolution vorangetrieben werden – die neuen Ruhm und einen neuen Lebensgeist in unser Königreich brächte?«


      »Jamison!« Laurel rang nach Luft.


      »Und während dieses Pfropfreis eine andere Lebensweise erlernte, konnte ich der kleinen Winterelfe beibringen, allen Elfen in Avalon mit dem gleichen Respekt zu begegnen – und nicht nur solchen mit Macht. Und vielleicht, ganz vielleicht, würde sie ja doch auf den Thron gelangen – und ihre Chance nutzen, Avalon zu einem Ort zu machen, den ich mir heimlich erträumte.«


      »Du hast das geplant!«, sagte Laurel atemlos, während sie noch versuchte, die Ausmaße von Jamisons Handlungen zu ermessen. »Du hast mich erwählt, Tamani geholfen und alles so geplant!«


      »Alles nicht. Das hier nicht«, widersprach Jamison und zeigte auf die gewaltige Zerstörung, die sich ihren Blicken bot. »Niemals. Doch nach der Verbannung von Callista musste ich handeln. Ich musste einen Wandel einleiten. Das ist unser Geheimnis«, fuhr Jamison ernüchtert fort, als er von Yasmine zu Laurel und David sah. »Und jetzt ist es auch eures. Man sollte langsam vorgehen, mein nicht mehr ganz so kleiner Setzling. Die besten langfristigen Gelegenheiten bieten sich nur allmählich; ein Baum muss erst seine Wurzeln in die Tiefe strecken, bevor er ungeahnte Höhen erklimmen kann. Doch ich verspreche dir: Wenn die Zeit kommt – wenn Avalon vorbereitet ist und du dich uns anschließen willst – wird auch Yasmine so weit sein. Dann gibt es eine richtige Revolution. Eine friedliche Umwälzung, die alle Elfen in Avalon unterstützen können. Und wenn du mit Yasmine zusammenarbeitest, kann Avalon endlich zu dem werden, was wir uns immer schon erhofft haben.«


      Staunend sah Laurel zu Yasmine hinunter und entdeckte in ihren leuchtenden Augen all die Güte, die sie immer an Jamison geliebt hatte.


      Die Zukunft von Avalon! Laurel lächelte vor Freude. Sie sah die beiden an und nickte. Schweigend schloss sie sich ihrem heimlichen Kreuzzug an.


      Als sie weitergingen, dachte Laurel über Jamisons Ausführungen nach. Was hatte er nicht alles getan! Er hatte die Samen gesät – buchstäblich und bildlich betrachtet – und eine Ernte vorausgesehen, die er vermutlich nicht mehr erleben würde. Als sie ans Tor gelangten, half Laurel Jamison wie betäubt, sich auf eine kleine Steinbank innerhalb der zerstörten Gartentore zu setzen. Yasmine nahm neben ihm Platz und ihre Am Fear-faire standen zu allen Seiten Gewehr bei Fuß.


      »Ich … bin gleich wieder da«, murmelte Laurel, die ein paar Minuten Ruhe brauchte, um die Neuigkeiten zu verdauen.


      Mit David im Schlepptau ging sie zurück durch die Gartentore und lief ein Weilchen, ehe sie sich an die Steinmauer lehnte und nach unten rutschte.


      »Ich fasse es nicht, was er sich alles ausgedacht hat«, sagte sie leise.


      »Und jetzt wird er dafür sterben, dass es Wirklichkeit werden kann.« David setzte sich neben sie auf den Boden. »Und damit wir Avalon wieder verlassen können.«


      Doch Laurel schüttelte den Kopf. »Tamani wird sich etwas überlegen.«


      »Hoffen wir mal.«


      Sie schwiegen lange, bis die Sonne über den Horizont lugte und eine kühle Brise Laurels Haar zerzauste. Sie räusperte sich. »Die Sache mit dem Schwert tut mir leid.«


      »Mir nicht.«


      »Dann tut es mir eben leid, dass du so viele Orks töten musstest.«


      Er antwortete nicht, doch sie wusste, wie sehr er innerlich zerrissen war.


      »Es … es war aber auch toll. Du hast uns alle gerettet. Für mich bist du ein Held«, fügte sie hinzu und hoffte, dass er sich über ihr Lob freute.


      Doch er lächelte nicht. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, dieses Schwert zu halten.« Er zuckte die Achseln. »Andererseits, vielleicht doch. Möglicherweise fühlt es sich so an, wenn du Magie ausübst.«


      »Glaub mir, Mixen fühlt sich nicht großartig anders an als normale Hausarbeit.«


      »Du fasst es an«, fuhr David fort, als hätte sie nichts gesagt. Laurel schwieg und hörte zu. Anscheinend musste er es rauslassen. »Und dann erfüllt dich die Macht. Und solange du das Schwert berührst, besitzt du diese Macht.«


      Laurel dachte an den Weltenbaum und überlegte, ob das Gefühl vergleichbar war.


      »Und der Rausch ist einfach unglaublich, man kann gar nicht anders … man glaubt, dass man zu allem fähig wäre.« Er betrachtete seine Hände, die er im Schoß verkrampfte. »Aber nicht einmal das unbesiegbare Schwert kann mir geben, was ich wirklich haben will.«


      Als er zögerte, wusste Laurel, was als Nächstes kam.


      »Wir kommen nicht wieder zusammen, oder?«


      Laurel senkte den Blick und schüttelte den Kopf.


      Er sah sie niedergeschlagen an, doch sie sagte nichts.


      »Ich wünschte«, antwortete Laurel schließlich zögernd, »ich wünschte, man könnte es irgendwie so drehen, dass niemand verletzt wird. Und es ist sehr schwer für mich, dass es ausgerechnet von mir ausgeht.«


      »Trotzdem ist es besser, wenn ich es weiß«, sagte David.


      »Ich wusste es selbst nicht«, erwiderte Laurel. »Nicht genau. Erst, als ich ihn beinahe verloren hätte.«


      »Nun, nachdem man dem Tod ins Auge gesehen hat, relativiert sich so einiges«, sagte David und lehnte sich wieder an die Mauer.


      »David.« Laurel suchte die richtigen Worte. »Denk bitte nicht, du hättest irgendetwas falsch gemacht oder du wärest nicht gut genug für mich. Du warst als Freund perfekt. Immer. Du hättest alles für mich getan und das wusste ich auch.«


      David blieb sitzen, doch er mied ihren Blick.


      »Und ich weiß nicht«, fuhr Laurel fort, »ob es das für dich schlimmer oder besser macht, aber ich habe dich sehr geliebt – ich habe dich schrecklich gebraucht. Etwas Besseres als du hätte mir in der Highschool nicht passieren können. Ich weiß wirklich nicht, was ohne dich aus mir geworden wäre.«


      »Vielen Dank«, sagte David, als würde er es ernst meinen. »Außerdem – es ist ja nicht so, als hätte ich es nicht kommen sehen. Ich meine, ich hatte gehofft, dass es nicht so wäre, aber …«


      Laurel konnte ihn nicht ansehen.


      »Ich denke, Tam ist der Einzige auf der ganzen Welt, der dich so sehr liebt wie ich«, schloss David zähneknirschend.


      Laurel nickte, schwieg jedoch dazu.


      »Heißt das, du bleibst hier bei ihm?«


      »Nein«, antwortete Laurel so entschieden, dass David überrascht aufsah. »Ich gehöre nicht hierhin, David. Noch nicht. Irgendwann vielleicht. Falls – nein, wenn Yasmine Königin wird, braucht sie mich, aber jetzt braucht Avalon vor allem jemanden in der Welt der Menschen. Du hast Jamison ja gehört. Jemand muss sie daran erinnern, wie großartig die Menschen sind. Wie wundervoll ihr seid. Und genau das werde ich tun.«


      »Laurel?«


      Seine Stimme hatte einen verzweifelten Unterton, einen tiefen Kummer, von dem sie wusste, dass sie dafür verantwortlich war. »Ja?«


      Er schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er wollte lieber doch nichts sagen, doch dann sprudelte es aus ihm heraus. »Wir hätten es schaffen können. Wäre … wäre er nicht gewesen, hätte alles gepasst. Wir wären zusammen geblieben, bis an unser Lebensende. Das glaube ich wirklich.«


      Laurel lächelte traurig. »Ich auch.« Sie warf sich in Davids Arme und schmiegte ihre Wange an seine warme Brust, wie sie es unzählige Male getan hatte. Doch diesmal war das Gefühl noch tiefer, als er sie umarmte und an sich drückte. Und obwohl sie sich wahrscheinlich bis zu ihrem Schulabschluss noch täglich sehen würden, wusste sie genau, dass dies der Abschied war.


      »Danke«, hauchte sie. »Für alles.«


      Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung. Er war noch weit weg, doch sie begriff sofort, dass Tamani sich allein auf dem Weg zu ihnen vorkämpfte, obwohl er kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Während sie ihn beobachtete, kam er ins Straucheln und konnte sich gerade noch fangen.


      Laurel holte scharf Luft und sprang auf. »Ich muss ihm helfen«, sagte sie.


      David sah ihr in die Augen und hielt ihrem Blick mehrere Sekunden stand, ehe er nach unten schaute und nickte. »Geh«, sagte er. »Tam braucht dich.«


      »David?«, erwiderte Laurel. »Manchmal …« Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie Chelsea es formuliert hatte. »Manchmal sind wir so auf etwas versessen … auf jemanden fixiert … dass wir nichts anderes mehr wahrnehmen. Es könnte sein … dass es an der Zeit ist, die Augen zu öffnen und dich umzusehen.«


      Nachdem sie diese Botschaft an den Mann gebracht hatte, lief Laurel zu Tamani, ohne noch einmal zurückzublicken.

    

  


  
    
      


      Siebenundzwanzig


      Tamani!«, rief Laurel. Sie war fast bei ihm.


      Als er aufblickte, dachte Laurel, er würde sich freuen, doch dann verfinsterte sich seine Miene wieder. Blinzelnd senkte er den Blick und strich sich nervös durchs Haar.


      Laurel legte seinen gesunden Arm über ihre Schulter und hätte ihn am liebsten gescholten, weil er sich derart überforderte. Unter ihren Fingerkuppen spürte sie keine Restbestände von Kleas Gift mehr. Das war grundsätzlich gut, doch seine Verletzungen waren auch so schwer genug. »Geht’s einigermaßen?«


      Er schüttelte den Kopf und sah sie so gequält an wie nie zuvor. Am Vortag hatte sie bereits hin und wieder gemerkt, dass er seine Gefühle im Zaum halten musste, um zu funktionieren. Doch jetzt, da außer Laurel niemand in der Nähe war, der zuhören könnte oder dem er das Leben retten musste, ließ er alle Schranken fallen und offenbarte seine wahren Gefühle. Das war deutlich zu erkennen. »Nein«, antwortete er mit bebender Stimme. »Es geht mir schlecht. Und ich glaube, es wird lange dauern, bis es mir wieder gut geht. Aber ich werde überleben«, sagte er schließlich.


      »Setz dich«, sagte Laurel und zog ihn vom Weg auf eine Rasenfläche unter einer großen Kiefer, die sie nicht nur vor der aufgehenden Sonne, sondern auch vor neugierigen Blicken schützte. Sie wollte ihn wenigstens kurz für sich allein haben. »Wo ist Chelsea?«


      »Kommt gleich«, erwiderte er erschöpft.


      »Wo wart ihr?«, fragte sie.


      Er schwieg. »Bei Shars Familie«, sagte er stockend nach einer kurzen Pause.


      »Oh, Tam«, flüsterte Laurel und packte seine Schultern.


      »Es war seine letzte Bitte«, sagte Tamani. Eine Träne lief ihm über die Wange, ehe er den Blick senkte und sie mit dem Ärmel abwischte.


      Laurel wollte ihn in ihre Arme schließen und die tiefen Furchen auf seiner Stirn glätten. An ihrer Schulter hätte er sich ausweinen können, doch sie wusste nicht, wie sie es ihm sagen sollte.


      »Was ist los, Tamani?«


      Er schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich bringe euch nach Kalifornien zurück, du wirst schon sehen. Dich und Chelsea und David.«


      »Aber …«


      »Aber ich komme nicht mit.«


      »Du … du musst!«


      »Ich werde Jamison sagen, dass ich meinen lebenslangen Schwur nicht länger halten kann. Irgendwie wird er mir schon helfen. Ich werde dir den besten Beschützer besorgen, den es in Avalon gibt, das verspreche ich dir. Aber … aber ich kann es nicht mehr tun.«


      »Ich will keinen anderen Beschützer.« Laurel fühlte sich leer, wie kurz vor einer Panikattacke.


      »Du verstehst das nicht«, sagte Tamani, ohne sie anzusehen. »Das hat nichts mit uns zu tun. Ich kann einfach nicht dein Fear-gleidhidh sein, jedenfalls nicht richtig. Rückblickend hätte ich es wahrscheinlich gar nicht erst probieren sollen. Wenn ich mich auf meine Aufgabe konzentriert hätte, wäre das alles nicht passiert. Als … als ich dachte, du wärst tot, bin ich komplett durchgedreht. Ich habe mich selbst nicht wiedererkannt. Ich hatte Angst vor dem, der ich geworden war. So kann ich nicht leben – in dem Wissen, dass ich dich jederzeit verlieren kann; dass ich mich jemals wieder so fühlen müsste.« Er zögerte. »Es ist zu hart, ich schaffe das nicht.«


      »Nein, nein, Tam«, widersprach sie, strich sein Haar glatt und streichelte seine Wange. »Das kannst du nicht machen, nicht ausgerechnet jetzt, nicht …«


      »Ich bin nicht so gut, wie du denkst, Laurel«, protestierte er verzweifelt. »Ich traue mir nicht mehr zu, dich richtig zu beschützen.«


      »Dann such meinetwegen jemand anderen für diese Aufgabe, aber verlass mich nicht!«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Sie rutschte näher an ihn heran, nahm sein Gesicht in beide Hände und wartete, bis er den Mut aufbrachte, sie anzusehen. »Ich möchte, dass du mitkommst, wohin wir heute auch gehen. Lass mich bitte nie wieder allein.« Jetzt strich sein rasselnder Atem über ihr Gesicht und sie schmiegte sich an seine Brust. Er zog sie an wie ein Magnet. »Es ist mir nicht wichtig, ob du mich bewachst und beschützt – mir kommt es nur darauf an, dass du mich liebst. Du sollst mich küssen, bevor ich einschlafe, und Guten Morgen sagen, wenn ich aufwache. Und nicht nur heute, sondern auch morgen und übermorgen und alle Tage bis an mein Lebensende. Kommst du mit mir, Tamani? Willst du mit mir zusammen sein?«


      Laurel hob sein Kinn, bis ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. Tamani hatte die Augen geschlossen, sein Kinn zitterte in ihrer Hand. Sie strich mit den Lippen über seinen Mund und genoss die samtige Weichheit der Berührung. Als er nicht zurückwich, küsste sie ihn ein wenig fester, vorsichtig, weil sie wusste, dass sie ihm Zeit lassen musste. Seine gequälte Seele konnte es nicht so schnell fassen, dass sie es ernst meinte.


      »Ich liebe dich. Und ich bitte dich …« Sie öffnete den Mund und strich mit den Zähnen sanft über seine Unterlippe. Tamani erschauerte. »Nein«, verbesserte sie sich, »ich flehe dich an, mitzukommen.« Dann presste sie ihren Mund leidenschaftlich auf seinen und murmelte: »Für immer.«


      Es dauerte einige Sekunden, bis Tamani darauf reagierte.


      Dann stöhnte er auf, vergrub die Hände in ihrem Haar und küsste sie hungrig zurück.


      »Küss mich«, flüsterte sie. »Und hör nie wieder auf.«


      Sie verschmolzen in ihrem süßen, nach Ambrosia schmeckenden Kuss und Tamani streichelte zärtlich ihre Lider, ihre Ohren und ihren Hals. Wie seltsam die Welt doch war, dachte Laurel. Sie liebte ihn, sie hatte ihn immer schon geliebt. Eigentlich hatte sie es auch die ganze Zeit gewusst.


      »Bist du sicher?«, murmelte Tamani an ihrem Ohr.


      »Absolut.« Laurel klammerte sich an sein Hemd.


      »Woher der Sinneswandel?« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und ließ die Finger auf ihren Schläfen liegen, nahe an ihren Wimpern.


      Laurel erinnerte sich an den schrecklichen Moment. »Als ich dir das Gegengift brachte, dachte ich, es wäre zu spät. Ich hatte es selbst gerade erst genommen, aber in diesem Augenblick wollte ich nicht mehr gesund werden. Ich wollte mit dir sterben.«


      Tamani schmiegte die Stirn an ihre und strich ihr über die Wange.


      »Ich liebe dich schon sehr lange«, sagte sie. »Aber irgendwas hat mich immer zurückgehalten. Möglicherweise hatte ich Angst vor diesem Gefühl, das einen ganz und gar aufzehrt. Ich fürchte mich immer noch«, gestand sie flüsternd.


      Tamani kicherte. »Falls es dir dann besser geht, kann ich dir sagen, dass es mir immer wieder eine Schweineangst einjagt.« Er überschüttete sie noch einmal mit Küssen, hielt sie am Rücken und in der Taille fest, um sie an sich zu ziehen, doch seine Brust zuckte krampfhaft.


      »Was ist?«, fragte Laurel. »Was hast du denn?«


      Tamani schluchzte nicht – er lachte sich kaputt! »Der Weltenbaum«, sagte er, »er hatte die ganze Zeit recht.«


      »Mit der Antwort, die du bekommen hast?«


      Er nickte.


      »Du hast damals gesagt, irgendwann würdest du es mir sagen. Wie wäre es jetzt?«


      »Binde dich.«


      »Was?«


      »Der Baum hat nur gesagt: Binde dich.« Er fuhr sich mit einem leisen Lächeln durch die Haare.


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Laurel.


      »Ich habe es ja auch erst nicht verstanden. Schließlich war ich schon dein Fear-gleidhidh; ich war bereits den Bund eingegangen, dich unter Einsatz meines Lebens zu beschützen. Als der Baum mir das gesagt hat, schloss ich daraus, dass du eigentlich schon mir gehörtest und alles ganz einfach wäre.«


      »Aber dann habe ich dich weggeschickt«, flüsterte Laurel, die bei der Erinnerung schrecklich traurig wurde.


      »Ich verstehe, warum du das getan hast«, sagte Tamani und verflocht seine Finger mit ihren. »Und letzten Endes war es wahrscheinlich sogar gut für uns. Aber es tat weh.«


      »Es tut mir leid.«


      »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich habe auf den Baum und meine eigenen egoistischen Wünsche gehört. Stattdessen hätte ich auf dich hören sollen. Ich glaube, ich weiß jetzt, was der Baum wirklich meinte«, sagte er. Seine Stimme drang aus nächster Nähe in ihr Ohr. »Ich sollte mich unter Einsatz meines Lebens an dich binden – nicht, um dich anzuleiten oder zu beschützen, sondern einfach an dich, ganz und gar, aus vollem Zellkern. Ich musste damit aufhören, mir ewig Sorgen zu machen, ob du irgendwann dasselbe für mich empfinden würdest. Auf eine gewisse Weise hing es mit dem Dasein in der Menschenwelt zusammen und damit, dass ich nicht wusste, ob ich es ertragen könnte, noch einmal zurückzukommen.« Er streichelte ihr Gesicht mit einem Finger. »Zuvor hatte ich mich auch schon gebunden – an meine Vorstellung der Liebe zu dir. Aber eben nicht an dich. Und diesen Wandel hast du anscheinend bemerkt. Sonst hättest du mich weiter abgewiesen.«


      »Kann sein«, sagte Laurel, obwohl ihr in diesem Augenblick überhaupt kein Grund dafür einfiel, wieso sie ihn hätte zurückweisen sollen.


      Er hob ihr Kinn, um ihr in die Augen zu sehen. »Danke«, sagte er leise.


      »Nein«, entgegnete sie und strich langsam mit dem Finger über seine Unterlippe. »Ich danke dir.« Dann zog sie sein Gesicht zu sich hinab und sie küssten sich, bis sie miteinander verschmolzen. Ach, könnte es doch den ganzen Tag so bleiben, das ganze Jahr, für immer! Doch die Wirklichkeit wurde ihnen nur allzu schnell wieder bewusst.


      »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du eigentlich vorhast«, sagte Laurel schließlich.


      »Eine Minute noch«, antwortete Tamani lächelnd.


      »Uns geht es nicht um Minuten«, sagte sie. »Wir haben eine Ewigkeit vor uns.«


      Tamani löste sich von ihr, um sie anzusehen. Seine Augen leuchteten vor Glück. »Eine Ewigkeit«, flüsterte er und küsste sie noch einmal lang und leidenschaftlich.


      »Heißt das, wir sind umschlungen?«, fragte Laurel. Es gab ihrem Glück einen Stich, als sie das Wort sagte, das Katya vor so langer Zeit benutzt hatte, um Elfenpaare zu beschreiben, die sich füreinander entschieden hatten.


      »Ich denke schon«, antwortete Tamani strahlend. Er beugte sich wieder vor und stupste ihre Nase mit seiner an. »Ein Wachposten und eine Mixerin? Das gibt einen hübschen Skandal.«


      Laurel lächelte. »Ich liebe gute Skandale.«


      »Ich liebe dich«, flüsterte Tamani.


      »Ich liebe dich auch«, erwiderte Laurel und ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen. Dieses Versprechen ließ ihre Welt neu und hell erscheinen – es gab Hoffnung. Es gab Träume.


      Aber vor allem gab es Tamani.

    

  


  
    
      


      Achtundzwanzig


      Seit Samhain hatte Laurel nicht mehr so viele Elfen auf einmal gesehen. Sie hatten sich in den Torgarten gedrängt, standen an der Umfriedung und bildeten Gruppen an den Eingängen. Andere wagten sich durch die Lücken, die die Orks in die Mauer geschlagen hatten, bis an den Waldrand. Die meisten trugen die schlichte Kleidung der Frühlingselfen, aber auch auffällig gekleidete Sommerelfen und einige wenige Herbstelfen waren gekommen. Die Einzigen, die sich nicht blicken ließen, waren die zeremoniell gekleideten Wächter, die normalerweise den Garten beschützten. Traurig fragte Laurel sich, ob von ihnen überhaupt einer überlebt hatte.


      David war einfach dort geblieben, wo sie zuletzt mit ihm gesprochen hatte. Er stand auf, als Laurel und Tamani näher kamen. Laurel wollte seinen traurigen Blick nicht sehen. Sie konnte ihn nicht davor schützen und es bedrückte sie, dass sie ihn verletzt hatte. Dafür konnte sie keine Medizin mixen. Doch es tröstete sie, dass sie immerhin so weit war, ihn loslassen zu können. Schlimmer konnte sein Schmerz nicht mehr werden.


      »Eigentlich sollte sie mittlerweile hier sein«, meinte Tamani.


      »Wer?«


      »Chelsea – ah! Da kommt sie.«


      Als Laurel sich umdrehte, entdeckte sie Chelsea mit weiteren Frühlings- und Sommerelfen im Gefolge.


      »Tamani«, fragte Laurel, die kurz davor war, in hysterisches Gelächter auszubrechen. »Jetzt im Ernst! Sag mir, was los ist! Was hast du getan?«


      »Ich habe Chelsea gebeten, allen Lockern und Funklern mitzuteilen, dass Marion entweder ihren Helden in Avalon einsperren oder Jamison hinrichten lassen will und dass sie kommen sollten, um … äh, zuzusehen.«


      »Hast du nicht!«, rief Laurel entzückt.


      »Oh doch! Glaub mir«, sagte Tamani. »Was gleich passiert, sollte von möglichst vielen Zuschauern bezeugt werden.«


      Als Chelsea wieder bei ihnen war, zog Tamani sie an sich und küsste sie liebevoll auf den Scheitel. »Vielen Dank. Und nicht nur dafür«, sagte er und zeigte mit großer Geste auf die Menge. »Für alles.«


      Chelsea strahlte. Laurel winkte David näher heran und gemeinsam gingen die vier durch die zerstörten Gartentore. Die Menge teilte sich und hieß sie lächelnd und mit Dankesworten willkommen, während einige warnend darauf hinwiesen, dass die Winterelfen an den Toren warteten.


      Als sie den eingezäunten Garten mit seinen fruchtbaren Erdwegen und den riesigen, mit Moos bewachsenen Bäumen durchschritten, staunte Laurel, wie wenig er trotz der gestrigen Kämpfe in Mitleidenschaft gezogen worden war. Der Rasen war zertrampelt und mehrere Bäume wirkten, als hätten sie einen bösen Sturm erlebt, doch die Leichen waren fortgetragen und die Waffen eingeschlossen worden. Avalon hatte viel durchgemacht, doch es heilte bereits.


      Wie Laurel es erwartet hatte, saßen alle drei Winterelfen von Avalon auf einer Marmorbank in der Nähe der Tore. Eine Schar Am Fear-faire umringte sie, denn Königin Marion konnte von ihrer strengen Überwachung nicht lassen. Als sie an die Unterhaltung mit Jamison dachte, musste Laurel lächeln. Es würde noch eine Weile dauern, doch Laurel freute sich schon auf den Tag, an dem das Unvermeidliche geschehen und Yasmine und sie – und alle anderen in Avalon – ihr die Macht aus den Händen reißen würden.


      Von allen Seiten drängten Frühlings- und Sommerelfen herbei, die zum Teil bandagiert waren und Wunden und Kratzer von den Kämpfen des vergangenen Tages aufwiesen. Selbst hier im Garten gingen einige Mixer ihrer Arbeit nach und behandelten die Verletzten, die eigentlich verarztet werden müssten, aber das Schauspiel nicht verpassen wollten. Der Grundton der Gespräche im Garten war gespannt und wütend. Die Luft stand unter Strom.


      In der Mitte des Ganzen funkelten die vierseitigen Tore aus Gold, deren winzige Blüten freundlich im Morgenlicht glitzerten.


      »Wir gehen«, sagte Tamani zu Jamison, ohne die Königin zu beachten.


      »Das sehe ich anders.« Marion stand auf. »Laut meiner Verfügung wäre es Hochverrat, wenn Jamison oder Yasmine eins der Tore öffneten. Und darauf steht die Todesstrafe.«


      Die versammelten Elfen rangen nach Luft.


      »Ihr habt viele Leute zusammengerufen«, fuhr Marion fort. »Glaubt ihr, ich ließe mich davon einschüchtern?«


      »Nicht im Mindesten«, antwortete Tamani lässig. Doch Laurel wusste, wie sehr er unter Spannung stand. »Ich wollte nur, dass alle persönlich die Worte ihrer Königin zu diesem Thema vernehmen können.«


      »Ich bin es nicht gewohnt, zu eurem Amüsement in Erscheinung zu treten«, tobte Marion. »Torwächter, waltet eures Amtes. Räumt den Garten; ich erkläre die Audienz für beendet.«


      Die Anführerin der Torwache löste sich mit vier weiteren Wachposten aus der Zuschauermenge. Sie sahen alle aus, als wären sie auf dem Bauch durch die Hölle gekrochen. Die Frauen und Männer trugen noch immer die Rüstung des Vortags und hatten Blut an den Händen. Laurel begriff, dass sie es gewesen sein mussten, die den Garten geräumt hatten. Sie hatten die Leichen ihrer Freunde und der Orks forttragen müssen. Das hatte sicherlich die ganze Nacht gedauert.


      »Ich bitte um Entschuldigung, Hoheit«, sagte die Anführerin mit rauer Stimme. »Wir sind zu wenige.«


      Marion riss vor Schreck die Augen auf. Konnte es wirklich sein, dass sie nicht wusste, wie viele ihrer Wachposten bei der Verteidigung der Tore gefallen waren?


      »Tut, was ich euch gesagt habe! Andernfalls entbinde ich euch für immer von euren Pflichten«, sagte sie schließlich. Also hatte sie sich nur gewundert, dass jemand ihr den Gehorsam verweigert hatte.


      Nach einer tiefen Verbeugung zog die Anführerin ein glänzendes Schwert mit langem Heft aus der Scheide an ihrer Hüfte. Als die Wachposten hinter ihr ihrem Beispiel folgten, befürchtete Laurel einen Augenblick lang, dass sie die Waffen gegen ihr eigenes Volk richten würden. Sie grub die Finger in Tamanis Arm. Einen weiteren Tag mit Kämpfen könnte sie nicht ertragen.


      Die Anführerin hob ihr Schwert und sah Tamani in die Augen – ein stählerner Blick traf den anderen. Dann schleuderte sie das Schwert zu Boden, streckte den Arm aus und bedeutete ihnen, dass sie passieren durften. Die anderen drei Wachposten bildeten eine Linie und warfen ebenfalls ihre Waffen fort.


      Marion war sprachlos vor Wut, doch was auch immer sie hätte sagen wollen, wäre in dem ohrenbetäubenden Applaus der Zuschauer untergegangen. Als sie wieder reden konnte, wandte sie sich an Jamison und Yasmine.


      »Haltet sie auf«, sagte sie. »Das ist ein Befehl. Verhaftet sie.«


      »Nein«, sagte Yasmine und stand auf.


      »Wie bitte?« Marion sah die junge Elfe verächtlich an, die ihr knapp bis zur Schulter reichte.


      Yasmine zog eine Augenbraue hoch und stellte sich auf die Steinbank, um mit der Königin auf Augenhöhe zu sein. »Ich habe Nein gesagt«, wiederholte Yasmine so laut, dass die Massen der Elfen mit geringerem Ansehen sie ebenfalls hören konnten. »Wenn du sie aufhalten willst, musst du das selbst tun – aber ich habe das Gefühl, dass es dir dafür an Unterstützung mangeln wird.«


      »Tam.« Jamison trat vor. »Bitte erlaube mir, dir einen letzten Gefallen zu tun. Es macht mir nichts aus, für einen so edlen Mann wie dich zu sterben, und schon gar nicht für euch vier zusammen.«


      »Nein«, entgegnete Tamani entschieden. »Du hast genug getan. Mehr als genug.« Er erhob die Stimme und wandte sich an die Versammlung. »In Avalon sind schon viel zu viele Elfen gestorben. Um meinetwillen soll niemand den Tod finden.« Er sah Marion böse an. »Jedenfalls nicht heute.«


      »Du rettest Jamison das Leben, indem du auf deine Freiheit verzichtest?«, fragte Marion misstrauisch.


      Bevor Jamison etwas dazu sagen konnte, verbeugte sich Tamani vor dem älteren Winterelf. »Ich glaube, es ist an der Zeit, meine Rolle als Laurels Fear-gleidhidh in vollem Maße auszufüllen und von meinem Posten am Tor und als Wächter zurückzutreten.«


      Jamison nickte, doch er blieb auf der Hut.


      Tamani erwiderte Jamisons prüfenden Blick und schloss den alten Elf dann in die Arme. »Ich weiß, dass wir uns wahrscheinlich nicht wiedersehen«, sagte er. »Deshalb bedanke ich mich jetzt für alles, was du für mich getan hast!«


      Chelsea hatte sich links und rechts bei David und Laurel eingehakt, doch jetzt löste Laurel sich von ihr, um Jamison ebenfalls zu umarmen. Allmählich glaubte sie wirklich daran, dass es ein Abschied für immer sein könnte. Sie wusste zwar nicht, welches Ass Tamani aus dem Ärmel ziehen wollte, doch er war sich seiner Sache sehr sicher. Als sie noch etwas sagen wollte, fehlten ihr die Worte. Es war nicht schlimm, Jamison hatte sie schon verstanden.


      »Und was dich angeht«, sagte Tamani und sah zu Marion hoch, die ihn mit giftigen Blicken bedachte, »würde ich sagen, dass deine Tage als Königin gezählt sind.«


      Als Marion den Mund aufmachte, hatte Tamani sich bereits umgedreht und führte Laurel, David und Chelsea zum Tor.


      »Ich bin noch nicht fertig!«, rief Marion mit schriller Stimme. Sie hatte ihre kostbare Fassung verloren.


      »Oh doch«, sagte Tamani, ohne sich umzudrehen.


      Sie waren drei Schritte gegangen, als die Königin wütend aufkreischte. Laurel drehte sich um und sah riesige Äste wie todbringende Speere auf sich zusausen.


      »Tam!«, schrie sie. Als sie sich flach auf den Boden warfen, breitete Tamani schützend die Arme über die beiden Mädchen.


      Laurel hörte von allen Seiten dumpfe Geräusche und hob neugierig den Kopf. Die Torwächter hatten ihre Schilde erhoben und wehrten die Wucht des Angriffs ab. Wenn möglich, jubelten die Zuschauer noch lauter, als Tamani aufstand und Marion zornig ansah, die noch immer mit erhobenen Händen dastand, um die Natur ihrem Befehl zu unterwerfen.


      Dann ließ sie die Arme sinken.


      Doch sie hatten immer noch nicht gewonnen.


      »Kannst du uns wirklich ohne Hilfe hier rausbringen?«, fragte Chelsea, als sie das reichverzierte goldene Tor erreichten. Dahinter war alles schwarz.


      Tamani nickte. »Ich glaube schon.«


      »Warum hast du uns das nicht eher gesagt?«, fragte David.


      Tamani sah ihm direkt in die Augen. »Ich wollte sehen, ob du dich entschließen würdest, die Tore nicht zu zerstören – zumal ich genau wusste, wie schwer dir diese Entscheidung fallen würde.«


      David musste schlucken. »Du hast an mir gezweifelt?«


      Tamani schüttelte den Kopf. »Keine Sekunde. Kommt näher zusammen«, bat er die anderen leise. »Ich will nicht, dass uns jetzt jemand zusieht.«


      Laurel, David und Chelsea stellten sich im Halbkreis um Tamani auf, der die Augen schloss und tief Luft holte. Dann steckte er die Hand in die Hosentasche und zog einen schweren goldenen Schlüssel hervor, der mit winzigen Diamanten übersät war – so wie die Blüten des Blumenschmucks am Tor. Als er ihn auf das funkelnde goldene Gitter richtete, das sie von Kalifornien trennte, begann der Riegel zu schimmern. Und wie durch ein Wunder schob er sich von selbst beiseite.


      Und wo nie zuvor ein Schlüsselloch gewesen war, erschien plötzlich eins aus heiterem Himmel.


      Staunend beobachtete Laurel, wie Tamani den Schlüssel ins Schloss steckte und umdrehte. Seine Hände zitterten sichtlich, als er das goldene Tor öffnete.


      Als es anmutig zur Seite schwenkte, sog die gesamte Bevölkerung im Garten scharf die Luft ein.


      »Woher hast du den?«, flüsterte Laurel.


      »Yuki hat ihn für mich gemacht«, antwortete Tamani schlicht, steckte den Schlüssel wieder ein und hielt das Tor für sie auf. »Kommt, wir gehen nach Hause.«


      Laurel konnte es nicht glauben. Doch dann nahm sie Davids Hand und legte sie um Chelseas. Es dauerte ein wenig, aber dann nickte er und führte Chelsea durch das Tor aus Avalon hinaus. Laurel sah sich noch einmal um. Marion war starr vor Schreck, während Jamison unter brausendem Applaus eine Faust in den Himmel reckte. Yasmine, die immer noch auf der Bank stand, hatte die großartige Ausstrahlung einer Königin, die sie sicher bald sein würde.


      Mit einem glücklichen Lächeln verflocht sie ihre Finger mit Tamanis und so gingen sie gemeinsam nach Kalifornien. Unter dem glitzernden Sternenhimmel dachte Laurel darüber nach, was Tamani gerade gesagt hatte.


      Er hatte natürlich recht. Bald würden sie in Davids Auto sitzen und zu dem Haus zurückfahren, in dem sie wohnte. Doch die Wahrheit war eine andere: Mit Tamani an ihrer Seite – und seiner Hand in ihrer – war sie schon zu Hause angekommen.

    

  


  
    
      


      Anmerkung der Autorin


      Obwohl es in dieser Serie um Elfen geht, lebt die Geschichte von folgender Frage: Wie würde ein Normalsterblicher reagieren, wenn er tatsächlich Magie in seiner Welt entdecken würde? Diese Frage bezog sich mehr noch als auf Chelsea auf die Figur von David. In gewisser Weise geht es in der Serie vor allem um ihn. Und worauf kann sich der Verlassene einer übernatürlichen Liebe am Ende eines solch epischen Abenteuers freuen? Zumal als Mensch?


      Gleich folgt noch der wirkliche und endgültige Schluss – so soll die Serie enden. Das hatte ich bereits geplant, ehe ich das erste Buch schrieb. Doch da es sehr realistisch ist, hat es auch einen unvermeidlich melancholischen Unterton. Falls du lieber ein Happy End ohne den geringsten Makel wünschst oder David so sehr liebst wie ich, solltest du möglicherweise nicht weiterlesen.


      Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.

    

  


  
    
      


      Das letzte Wort


      Liebe Chelsea,


      herzlichen Glückwunsch! Ich freue mich sehr für dich und Jason. Nicht zu fassen, dass du schon Mutter bist; ich habe das Gefühl, die Hochzeit war erst letzte Woche. Und auch wenn du sie nicht mochtest, hoffe ich, dass die kleine Sophie deine Locken bekommt. Ich fand sie immer besonders schön. Ich habe ein kleines Geschenk für dein Töchterchen beigelegt. Wahrscheinlich bedarf es jedoch einer Erklärung.


      Vor langer Zeit hat eine Elfe mein Herz gestohlen.


      Damals wusste ich noch nicht, dass sie es gar nicht mir gestohlen hatte. Du hattest es jahrelang angezahlt, doch bevor du die letzte Rate begleichen konntest, ging sie damit auf und davon. Und ich habe nie verstanden, warum du ihr das ohne Weiteres verziehen hast.


      Allerdings gab es damals einiges, das ich an dir nicht verstanden habe. Ich denke gerne an unsere gemeinsame Zeit in Harvard zurück – du warst unglaublich, Tag für Tag hast du mich von dieser fernen Insel abgelenkt und ermahnt, weiterzuatmen. Diese Ermahnung war sehr wichtig für mich, ist sie immer noch. Du machst dir, glaube ich, keine Vorstellung davon, wie oft du mir buchstäblich das Leben gerettet hast – vor allem in den fürchterlichen Nächten, in denen ich aus Angst vor den Albträumen nicht einschlafen konnte und in denen du einfach neben mir lagst und bis in die Morgenstunden mit mir geredet hast.


      Als du dann weitergezogen bist – vielleicht sollte man besser sagen, als ich dich vertrieben hatte –, wusste ich nicht, wie ich das allein durchstehen sollte. Ich vergrub mich in der Arbeit, lernte wie ein Besessener … dafür war das Medizinstudium wirklich gut geeignet! Aber allmählich verstand ich, warum du gegangen warst, und musste mich den Dingen stellen, die ich nicht loslassen konnte. Ich weiß, wie sehr du dir wegen meiner Zuneigung zu Laurel Sorgen gemacht hast, doch letzten Endes war es nicht Laurel, über die ich nicht hinwegkam.


      Es war Avalon.


      Wenn ich nachts schreiend wach wurde, hast du nie gefragt, warum. Dafür habe ich dich geliebt. Selbstverständlich konntest du dir denken, dass in diesen Träumen ständig Orks vorkamen. Doch die Albträume, in denen ich die Ereignisse jenes Tages in Avalon noch mal erlebte, waren nicht die schlimmsten. Manchmal träumte ich, ich hätte das verfluchte Schwert mit nach Hause genommen und wäre dadurch zum Weltherrscher aufgestiegen. An anderen Tagen träumte ich, ich hätte auch Avalon erobert und mit Hilfe der Geheimrezepte der Elfen Krankheit, Hunger und Not ausgerottet. In diesem Träumen bin ich genauso tyrannisch, wie Klea werden wollte, und das Schlimmste ist, dass mich fast jeder dafür liebte.


      Es gibt keine schlimmeren Träume, aus denen man erwachen könnte. Wenn in meiner Schicht jemand ein krankes oder verletztes Kind bringt, das schon beim ersten Hinsehen kaum noch eine Chance hat, kann ich mich nur mit äußerster Mühe davon abhalten, es mit dem Hubschrauber nach Orick fliegen zu lassen, wo ich an Laurels Tür klopfen und um die kleine blaue Flasche mit dem Wundermittel bitten würde. Aber so funktioniert es nicht und das weiß ich. Kannst du dir vorstellen, welche Kriege um die Herrschaft über Avalon ausgefochten würden, wenn diese Geheimnisse bekannt würden?


      Ich widerstehe der Versuchung, diesen Brief zum hundertsten Mal neu zu schreiben. Ich möchte nicht so bitter erscheinen. Es tut mir leid. Aber Chelsea, denk mal daran, was wir alles wissen! Elfen, Orks, Magie! All das tun die meisten Menschen als Mythen aus der Kindheit ab. Wir aber kennen die Wahrheit – wir wissen, dass es sie gibt und dass die Welt, wie wir sie sehen, nur ein Schatten ihrer selbst ist. Manchmal weiß ich nicht, wie du es schaffst, diese Wahrheit nicht überall zu verkünden. Andererseits wissen wir beide, wohin uns das bringen würde, und Zwangsjackenweiß steht dir nicht, und mir ebenso wenig.


      Wie auch immer. Ich habe eine Frau kennengelernt, die ich der alten Gang in Crescent City gerne vorstellen würde. Ich glaube, du wirst sie mögen. Wir sind, obwohl wir uns immer mal wieder getrennt haben, schon über ein Jahr zusammen und ich habe mich entschieden, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Ehrlich gesagt, hat sie viel Geduld bewiesen, bis ich endlich so weit war.


      Aber nach der Geschichte mit uns beiden hatte ich beschlossen, es beim nächsten Mal richtig zu machen, falls die Liebe wieder in mein Leben treten sollte. Ich musste einen Weg finden, Avalon loszulassen, wenn ich nicht ewig der Vergangenheit hinterher trauern, sondern mich der Zukunft zuwenden wollte. Mir fiel nur eine Lösung ein, sie lag auf der Hand. Eine Lösung, von der ich nie gedacht hätte, dass ich sie jemals in Erwägung ziehen würde. Ich schätze, dass du schon ahnst, was kommt, wenn du diese Zeilen liest. Das ist zum Teil auch der Grund, warum ich dir schreibe, statt dich anzurufen. Ich glaube nicht, dass ich eine deiner berüchtigten Schimpftiraden aushalten würde. Wenn du diesen Brief erhältst, habe ich bereits getan, was ich mir vorgenommen habe, und kann nur hoffen, dass du mir verzeihst.


      Ich bin zu Laurel und Tam gefahren. Vergib bitte auch ihr, dass sie damit einverstanden war, dieses Geheimnis vor dir zu bewahren. Falls es etwas nützt, kann ich nur sagen, dass ich lange auf sie einreden musste.


      Laurel hatte Monate daran gearbeitet, ein perfektes Gedächtniselixier herzustellen, das meine Erinnerung an Avalon löscht. Es wird viele Lücken in meine Erinnerung an die Highschoolzeit reißen … sie glaubt nicht, dass es meine Erinnerung an dich bedeutend ändern wird, aber sie bezweifelt, dass ich noch oft an sie denken werde – an Tamani wahrscheinlich nie. Sie hofft jedoch, dass in meiner Erinnerung genug von ihr übrig bleibt, um zu nicken und zu sagen »Ach ja, meine Freundin von der Highschool«, wenn Mom von ihr spricht – was durchaus vorkommt. Aber es wird nicht sie sein, an die ich mich dann erinnere.


      Es ist mir sehr schwergefallen, mich von ihnen zu verabschieden. Ich bin seit Jahren über die Verliebtheit hinweg – schon seit ich mit dir zusammen war. Mein Herz gehörte ganz und gar dir. Und doch schweißen unsere Erlebnisse uns vier zusammen. Auch wenn ich nie gedacht hätte, dass ich das jemals sagen würde, hat Tam sich in den letzten Jahren als echter Freund erwiesen. Letzten Endes hat er Laurel davon überzeugt, mir das Gedächtniselixier zu geben, und ihr gesagt, dass ich das Recht auf diese Entscheidung habe.


      Ich bewundere deine Stärke, Chelsea, und hoffe, dass du mir meine Schwäche vergibst. Doch bevor ich den letzten Schritt tue, komme ich zu dem Geschenk für Sophie (an dem du vielleicht auch sehr viel Freude haben wirst!). Es kommt mir so endgültig vor, eine Erinnerung zu löschen, und ich möchte das nicht alles verlieren. Es ist doch eine großartige Geschichte, oder? Deshalb habe ich sie aufgeschrieben und Laurel nach ihren Erinnerungen und jenen Details gefragt, die ich nicht kannte. Du wirst sehen, dass sie sehr offenherzig war. Sie hat mir alles erzählt und ich habe versucht, es wahrheitsgetreu aufzuschreiben. Für ein normales Buch ist es viel zu lang geworden, aber wenn ein gewisses kleines Mädchen groß wird und auch nur ein bisschen Ähnlichkeit mit seiner Mutter hat, macht das nichts. Sie wird es lieben, weil Elfen darin vorkommen.


      Ich habe das einzige Exemplar unserer Geschichte beigefügt, das es gibt. Von meiner Festplatte habe ich es bereits gelöscht. Ich schenke es dir und du kannst damit machen, was du willst. Behalte es, zeige es herum, zum Teufel, meinetwegen kannst du es sogar veröffentlichen! Aber bitte nimm es in dem Sinne an, in dem ich es dir überreiche, und versuch nicht, mir die Erinnerungen wieder einzuprügeln. Ich kann es nicht mehr ertragen; bitte, bitte lass mich damit in Ruhe. Ich kann nicht heiraten, solange ich all diese Geheimnisse mit mir herumschleppe, die ich vor meiner Frau geheim halten müsste. Und ich möchte Rose die Zukunft – und den Ehemann – bieten, die sie verdient hat. Den Mann, der ich, wie ich weiß, sein kann. Der Mann, der ich einmal war und den du damals geliebt hast.


      Kaum zu glauben, dass wir schon fünfzehn Jahre befreundet sind! Wir werden alt! Aber, so Gott will, können wir noch fünfzig Jahre so weitermachen.


      In Liebe,


      David


      P.S.: Bitte stell mich irgendwann Tam vor, wenn sich die Gelegenheit bietet.


      Ich vermisse ihn bereits.


      °


      °


      hosted by boox.to

    

  


  
    
      


      Danksagung


      Wie immer bedanke ich mich als Erstes bei meinen großartigen Lektorinnen Tara Weikum und Erica Sussman, die mich gut aussehen lassen, und bei Jodi Reamer, meiner Top-Agentin, die mich, nun ja, ebenfalls gut aussehen lässt! Vielen Dank, dass ihr meine Karriere so konstant begleitet. Und du, Allison Verost, hast als Pressefrau alles daran gesetzt, dass alle erfahren, wie gut mein Team mich aussehen lässst. Danke für deine Bemühungen. Bei Harper haben sich so viele Menschen, deren Namen ich nicht kenne, unermüdlich für dieses Buch eingesetzt – ich danke jedem einzelnen von Herzen! Ebenso meinem Lizenzteam: Maja, Cecilia und Chelsey, die einfach unbeschreiblich gut sind! Alec Shane, du getreuer Assistent der Agentur, ein Brief mit deiner Handschrift bedeutet immer etwas Gutes.


      Sarah, Sarah, Sarah, Carrie, Saundra (jetzt alias Sarah) – ohne euch würde ich verrückt. Vielen Dank für alles! Vor allem für die Ninjas. Also … welche Ninjas?


      Es gibt nur eine neue Person, der ich hier danken möchte: Silve, mein Fan auf Facebook, wie ich schon sagte, ich liebe deinen Namen. Willkommen im Universum der Elfen.


      Obwohl sein Name schon vorne auftaucht, gestehe ich meinem Lehrer Neil Gleichman hier und jetzt, dass ich ihm von Anfang an dieses letzte Buch widmen wollte. Sie haben mir so viel beigebracht, das mich zu der Persönlichkeit reifen ließ, die ich jetzt bin: wie wichtig ein starkes Ende ist, wie wichtig es ist, »den Schalter umzulegen« und wie man furztrocken sagt, ohne zu kichern. Aber vor allem haben Sie mich gelehrt, hart mit mir selbst zu sein. Und es war hart, diese Serie zu schreiben, das können Sie mir glauben! Ich hätte die Disziplin, sie zu Ende zu bringen, nicht aufgebracht, wenn Sie mir nicht gezeigt hätten, wie man über seine Grenzen geht – weiter als ich es für möglich gehalten hätte. Vielen Dank, Coach.


      Kenny – es gibt keine passenden Worte dafür. Du bist mein Fels in der Brandung, und noch viel mehr: Du rockst meine Welt! Audrey, Brennan, Gideon und Gwendolyn, ihr seid meine größten Errungenschaften. Meine Familie und meine Schwiegerfamilie: Bessere Cheerleader kann man sich nicht wünschen.


      Danke!
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